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Hexenjagd in Almordins Welt



Erviana und Gothan sind Zwillingsgeschwister. Ihre Mutter, Lady Lyala, die Gattin von Sir Onslaught Gelwin, dem Lichtritter und Herrn von Elaye, brachte das Mädchen und den Jungen vor neunzehn Jahren, im Jahr des Turmes und im Licht des Hexenmondes, zur Welt.

Die Umstände ihrer Empfängnis und ihrer Geburt machen die Zwillinge zu Kindern der Schatten. Sie tragen Almordins Kraft in sich, ein geistiges Potential, das sie zur Zauberei befähigt, sobald sie sich der ihnen innewohnenden Kraft bewußt sind.

Ganz gleich, ob sie mit Almordins Kraft Gutes oder Böses wirken  die Zwillinge werden von Tenecs Priesterschaft gnadenlos verfolgt, deren Leitsatz lautet: Du darfst keine Hexe am Leben lassen!
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Vorwort



Ich lernte Ray Cardwell Anfang der sechziger Jahre in Wien kennen. Das gemeinsame Interesse an phantastischer Literatur führte uns zusammen. Wir begegneten einander erstmals in einem Wiener Buchantiquariat, beide auf der Suche nach den Büchern von Hanns Heinz Ewers, Gustav Meyrink, K.H. Strobl und den Bänden der GALERIE DER PHANTASIEN, die in den zehner und zwanziger Jahren im Georg Müller Verlag erschienen. Damals in den frühen sechziger Jahren konnte man diese Kostbarkeiten noch für dreißig bis fünfzig Schilling in die Finger bekommen. Das wären, heute umgerechnet, etwa fünf bis sieben Mark. Freilich hatte das Geld damals auch einen anderen Wert. Doch es war zweifellos billig.

Ray Cardwell ist ein Pseudonym. Dahinter steckt Hans Feller, ein Hobbypsychoskopist, der sich für Geistererscheinungen, Séancen und dergleichen interessierte und seine Freizeit damit verbrachte, in alten Häusern herumzusteigen, wovon es in Wien ja genug gibt, die dazu noch nicht selten eine blutige Vergangenheit haben. Am deutlichsten ist mir noch in Erinnerung eine aufregende Wanderung durch das Gebiet um die Blutgasse, wo wir nach Spuren der Blutgräfin suchten und einige phantastische alte Häuser fanden und filmten. Die Blutgräfin, das ist die legendäre Erzsébeth Báthory, die ungarische Gräfin des Karpatenschlosses Csejthe, die im Blut junger Mädchen badete, so geschehen Anfang des siebzehnten Jahrhunderts. Sie war auch zeitweilig in Wien am Werk, und das hat Spuren hinterlassen. Wer sich näher dafür interessiert, dem sei Valentin Penroses Buch DIE BLUTIGE GRÄFIN empfohlen. Ich selbst habe später (Anfang der siebziger Jahre) Impressionen dieser Tage (fiktive und tatsächliche) in einem Gruselroman mit dem Titel DIE BLUTGRÄFIN aufgearbeitet (VAMPIR-Roman Nr. 20).

Doch zurück zu Ray Cardwell. Wir schrieben eine Reihe von Horror-Stories gemeinsam. Eine davon erschien Mitte der sechziger Jahre unter dem Titel Geliebtes Medium. Zu dem Zeitpunkt entdeckten wir auch unsere Liebe für die Fantasy und schrieben über die Jahre hinweg einen kleinen Zyklus von Stories und Romanen über die Welt der Türme, dessen Manuskripte aber unter keinem guten Stern standen. Feller, der die Originale hatte, schrieb mir 1973 aus Holland, daß er dem tollsten Geisterfund seines Lebens auf der Spur sei. Dabei gab es offenbar Leute, denen seine Schnüffelei nicht gefiel. Das Haus, das er seit einem Jahr gemietet hatte, brannte ab, und mit ihm verbrannten die Manuskripte. Er wollte daraufhin die Kopien haben, um sie zu überarbeiten, da ihm einige Ideen gekommen waren und er bereits mitten in der Überarbeitung steckte. Ich schrieb ihm, daß ich ihn besuchen und die Manuskripte mitbringen wollte. Doch er riet mir dringend davon ab und sprach vage von einer Gefahr, in die ich mich begeben würde. Das war unser letztes Telefongespräch. Ich sandte ihm kommentarlos die Kopien per Einschreiben. Zwei Monate später, Anfang 1974, erhielt ich die Nachricht von seinem Tod, der recht mysteriös war, so recht das Ende eines Geistersehers.

Seither bemühte ich mich um die Manuskripte, da ich selbst keine Kopien mehr besaß. Doch erst 1980, im Zug einer Reise nach Amsterdam im Anschluß an den PERRY RHODAN WELTCON in Mannheim, stieß ich auf den Nachlaß Hans Fellers und konnte die Manuskripte loseisen. Es war ein ganzes Bündel von sechs Romanen, ein Dutzend Stories und etwa vierhundert Seiten von Fragmenten und Notizen. Was ich allerdings vor allem suchte, ein Manuskript eines umfangreichen Berichts über seine Geisterforschungen, das er immer schreiben wollte, fand ich nicht.

Noch sind nicht alle rechtlichen Fragen geklärt, doch steht einer Publikation des Zyklus um die Welt der Türme, an dem ich selbst mitgearbeitet hatte, nichts im Wege. Ich habe die Manuskripte nach seinen handschriftlichen Notizen bearbeitet.

Vorerst besteht der Zyklus aus zwei Romanen, ALS DIE HEXER STARBEN und HERRIN DER WELT und zwei Novellen, Jaramons Traum und Mordins Kraft.

Wichtig ist vielleicht noch zu sagen, daß die Geschehnisse im vorliegenden Band eine direkte Fortsetzung in HERRIN DER WELT erfahren, das heißt, sowohl die Abenteuer Gothans, als auch die seiner Schwester Erviana kommen dort erst zu einem Ende. Der Roman ist für TERRA FANTASY 89 oder 90 vorgesehen.

Hugh Walker



Von Ray Cardwell ist in Vorbereitung:



HERRIN DER WELT

Jaramons Traum (Novelle)






1.



Ich glaube, ich könnte euch alle töten, wenn ich wollte.

Die Sprecherin war ein junges Mädchen mit schwarzem Haar, das ihr hübsches, rötliches Gesicht wie eine Mähne umrahmte. Sie trug ein bodenlanges Kleid, wie die edlen Damen am ritterlichen Hof von Elaye. Es war aus blauem Samt mit silbernem Saum und silberbesticktem Mieder. Ihre Füße steckten in Pantoffeln aus Fuchsfell. Ein Gürtel aus silbernen Ringen war um ihre Hüften geschlungen. Eine feine silberne Kette hing um ihren Hals, und an ihr ein silberner Halbmond, von einem Schwert durchdrungen  das Zeichen der Gelwins, der Herren von Elaye. Ihre Miene war weder drohend noch herausfordernd, wie es solche Worte vielleicht erwarten ließen, sondern von Hilflosigkeit geprägt, und in ihren dunklen Augen stand der noch dunklere Schatten der Furcht.

Sie war vor neunzehn Sommern geboren worden, im Jahr des Turmes, als Zwillingsschwester Gothans zur Welt gebracht im Beisein weiser Frauen. Sie war eine Tochter Sir Onslaught Gelwins und Lady Lyalas.

Aber es gab solche, die es bezweifelten.

Drei Männer waren es, zu denen sie diese grimmigen Worte sagte. Einer war Jot Vilmore, der Hofarzt, ein freundlicher Mann mit sonnengebräuntem Gesicht, der auch bei ihrer Geburt zugegen gewesen war. Er trug ein wadenlanges, wollenes Hemd von dunkelbrauner Farbe, das um die Mitte von einem breiten Ledergürtel gerafft wurde, dazu hochgeschnürte Sandalen. Ein Dolch mit einem kostbaren, edelsteingeschmückten Griff steckte in seinem Gürtel. Sein braunes Haar war kurzgeschnitten, wie auch sein Kinn- und Backenbart. Er nickte bedächtig zu den Worten des Mädchens.

Der zweite war Wedlogh, ein junger Lehrer von Sir Onslaughts Hof. Er war Gothans Freund und Unterweiser in allen wissenswerten Dingen über Elaye und Kalifore und Almordins Welt. Wie Vilmore, sein Vorbild, trug er sein Haar kurz und den Bart gestutzt. Sein Gewand war knielang. Sein offenes Gesicht war bleich. Seine Fäuste waren geballt. Er schüttelte den Kopf und sagte atemlos: Das könntet Ihr nicht, Miß Erviana!

Der dritte war Arinn, ein Priester Tenecs, in schwarzer, bodenlanger Kutte. Er war ein alter Mann mit schulterlangem, fast weißem Haar und knöchernem bartlosen Gesicht. Ein fanatischer Zug war um seinen Mund, ein Überbleibsel aus einer jüngeren, ungestümeren Zeit. Er blickte mit einer Spur Sympathie auf das Mädchen, aber er sagte kalt: Vor vielen Sommern schon habe ich es dir gesagt, Vilmore. Erinnerst du dich? Wir hätten sie töten sollen. Sie und ihren Zwillingsbruder.

Vater würde euch alle dafür hängen, erwiderte sie. Und Mutter hätte euch das Herz aus dem Leib geschnitten. Sie lächelte. Habt Ihr es deshalb nicht gewagt, Master Arinn?

Nach einem Augenblick, da er sie ungerührt musterte, senkte sie den Kopf. Verzeiht, Master Arinn. Verzeiht den Spott. Ich … ich weiß oft nicht, wie ich Eure Worte deuten soll …

Wie sie sind.

Weshalb hättet Ihr mich töten sollen?

Weil du ein Kind der Schatten bist, wie dein Bruder. Und weil ihr Tod und Verderben über die Welt bringt, wenn ihr erst das Wissen …!

Nun ist es genug, Master Arinn! unterbrach ihn Jot Vilmore heftig. Wir haben ein Abkommen. Vergeßt es nicht! Noch ist keine Schuld an ihr …

Es ist eine Erbschuld. Sie ist in ihrem Blut …!

Wir werden es herausfinden, erklärte Vilmore fest. Ohne Vorurteil und Aberglauben.

Der alte Priester nickte. Es scheint, als hätte ich Furcht, sagte er, mehr zu sich selbst.

Ich habe manchmal Furcht vor Euch, Master Arinn, sagte das Mädchen zögernd. Ich kenne Euch mein ganzes Leben und weiß noch immer nicht, ob Ihr mein Freund oder Feind seid.

Hast du nicht manchmal Furcht vor dir selbst, Kind? fragte der Priester. Er wandte sich ab, und sie starrte ihm fröstelnd nach, als er den Raum verließ.

Ich friere immer in seiner Nähe, murmelte der junge Wedlogh und machte sich daran, ein großes Scheit ins Feuer des offenen Kamins zu werfen.

Das Mädchen trat ans Fenster und schob die Läden weit auf. Die Nachtluft war kalt und salzig, und der Wind trug Geräusche vom Hafen zur Burg hoch.

Was meinte er damit, daß ich ein Kind der Schatten bin, Onkel Vil?

Du bist im Jahr des Turmes geboren worden. In diesem Jahr ist die Welt voller Schatten. Sie kommen von überall her und wirken ihre schrecklichen Zauber. Doch die Ritter des Lichtes ziehen aus, um sie zu vernichten.

Wie Vater?

Er nickte. Wie dein Vater, Ana.

Aber der Turm steht da draußen, seit ich mich zurückerinnern kann. So müßten alle Kinder, die inzwischen geboren wurden, Kinder der Schatten sein.

Vielleicht, wer weiß. Und Master Arinn weiß es ebensowenig. Laß uns ein andermal darüber reden, Ana. Da ist ein Kauffahrer aus Arsenada im Hafen und … Abrupt fragte er: Könntest du das?

Was? fragte sie verwundert.

Uns alle töten?

Ervianas Gesicht wurde blaß. Sie schüttelte verneinend den Kopf. Röte kam in ihre Wangen zurück, und sie sagte trotzig: Master Arinn glaubt es.

Würdest du deine Freunde töten, wenn du die Macht hättest?

Nein, Onkel Vil, erwiderte sie gepreßt.

Weshalb sagst du es dann?

Der Trotz kehrte in ihr hübsches Gesicht zurück, und ihre Augen funkelten. Weil ich eure Gefangene bin. Ihr lehrt mich Dinge, die mir nichts bedeuten. Wenn ich meine Wißbegierde selbst stillen will, sind mir eure Bibliotheken verschlossen …

Die Wahrheit in den Büchern ist ohne das rechte Verständnis nicht immer zu finden, warf Vilmore ein. Und manches Wissen ist verderblich und wäre besser vergessen …

Ich weiß, daß ich den Männern gefalle, fuhr sie fort, ohne auf seinen Einwand zu achten. Aber das bedeutet mir nichts. Schönheit und Liebe sind zu vergänglich für meinen Geschmack. Ich will etwas, das ich mir selbst vermehren kann. Ich will Macht, Onkel Vil. Ich weiß, daß alles in mir steckt, was nötig ist, um Macht zu erlangen. Einst werden meine Freunde jene sein, die sie mir verschaffen. Die anderen werden für mich gestorben sein. Sie sah ihn an, und ihr Lächeln wirkte eine Spur traurig. Nun bist du enttäuscht, nicht wahr, daß du soviel Liebe vergeudet hast an jemanden, der andere Dinge für wichtiger hält?

Vilmore schüttelte den Kopf. Nein, ich bin nicht enttäuscht. Und was man gibt, ist nie vergeudet. Es gibt so viele Menschen, die niemanden haben, dem sie etwas geben können …

Es sind dieselben, die darauf warten, daß man ihnen etwas nimmt, erklärte das Mädchen. Eines Tages werde ich bereit dazu sein. So plötzlich, wie er gekommen war, schwand ihr Hochmut aus ihrer Stimme und ihrer Haltung. Sie ergriff Vilmores Arm und umklammerte ihn so fest, daß sich der Mund des Mannes schmerzlich verzog. Verzeih, Onkel Vil. Manchmal ist ein Teufel in mir, der kränken will. Aber diesmal scheint es mir, als wollte er euch warnen vor mir. Ich habe heute einen Vogel getötet, nur mit der Kraft meiner Gedanken. Weil ich es wollte! Danach fühlte ich mich elend. Aber ich weiß nun, daß ich alles könnte, wenn ich es wirklich wollte.

Sie gab Vilmores Arm frei. Ich bin so offen, weil wir Freunde sind. So offen wie Master Arinn. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich weiß, was ich will. Gute Nacht, meine Freunde.



Jot Vilmore trat an das hohe Bogenfenster, atmete die frische Nachtluft und dachte, daß er bereits zu lange in diesen beengenden Mauern zugebracht hatte  diese ganzen letzten Jahre. Und der letzte Winter war am schlimmsten gewesen.

Vielleicht gerade deshalb, weil er den Tenecs-Priester für seine Pläne gewonnen hatte und weil er wußte, daß auch Sir Gelwin zustimmen würde, wenn die Stürme erst nachließen.

Erviana hatte es ihm deutlich genug gemacht. Die Dinge mochten leicht aus der Hand gleiten. Und es gab kein Licht mehr, die Schatten zu besiegen. Die Welt war allein mit ihnen.

Es war zu dunkel, um am Horizont den Turm zu erkennen, der in diesen neunzehn Jahren stumm und ohne Leben geblieben war. Und dunkel, so dunkel …

Aber vielleicht war alles nur eine dumme Furcht. Vielleicht waren die Geschwister nicht mehr als die Kinder Lady Lyalas, und es lag kein Schatten auf ihren jungen Seelen.

Aber da war diese Frau gewesen, diese fremdartige, schöne Frau mit ihrer bronzenen Haut und den blauschwarzen Haaren. Gothans und Ervianas Haut war dunkler als die der meisten Menschen in ganz Elaye. Und da war ihr Fluch gewesen, als die Frau unter Sir Gelwins Klinge starb  ein schrecklicher Fluch, der ihn besessen machte, der seinen Körper und seinen Geist mit Dämonen erfüllte, die zu ihm flüsterten und in ihm wuchsen. Erst als er Lyala zum Weib nahm und mit ihr lag, verlor der Flucht seine Kraft.

Und als das Jahr des Turmes zu Ende ging und Lady Lyala die Zwillinge gebar, geschah es im Licht des Hexenmondes.

Jot Vilmore ballte stumm die Fäuste und schüttelte den Kopf. Doch diese Gedanken ließen sich nicht abschütteln. Er sah Sir Gelwins Gesicht vor sich, so deutlich, als läge das alles nicht neunzehn Jahre zurück. Seine damals noch jungen Züge waren bleich gewesen, und seine Stimme hatte gezittert.

‚Ich bin verflucht, Vilmore. Und ich verfluche mich selbst und dieses Wappen, das ich trage. Und ich verfluche Tenecs und dieses blutige Jahr, das er uns beschert hat …

‚Was ist geschehen, Sir Gelwin?

‚Wie immer ruderten wir in den Gewässern des Turmes. Einmal kamen zwei große Vögel aus dem Norden. Als das Licht nach ihnen griff, verloren sie ihr schillerndes Gefieder und stürzten nackt ins Meer. Als wir sie erreichten, sahen wir, daß das Wasser sie bereits erschlagen und uns die Arbeit abgenommen hatte. Sie waren zwei Männer, dunkelhaarig und bärtig, und ausgezehrt, wie immer, wenn sie von ihren langen Reisen hier ankommen. Um völlig sicherzugehen, schlugen wir ihnen die Köpfe ab und überließen sie den Haien. Wenig später sahen wir einen seltsamen Fisch vor unserem Bug auf den Turm zuschnellen. Wir verfolgten ihn, bis das Licht ihn erfaßte. Dann war er nur noch ein alter Mann mit schwarzer Haut und weißem Haar, wie sie drüben in Elayenorth leben. Da das Licht ihm die Sinne geraubt hatte, ertrank er, bevor wir ihn erreichten, und wir taten mit ihm wie mit den anderen. Viele kamen an diesem Tag in vielerlei Gestalt. Doch das Licht des Turmes enthüllte sie alle. Und wir sahen dazu, daß keiner am Leben blieb, so wie es Tenecs von seinen Rittern verlangt. Am Abend waren unsere Schwerter und unsere Arme müde und unsere Herzen schwer vom grausigen Töten. Wir lenkten unseren Bug dem Festland zu, weil in diesen gefährlichen Gewässern die Dunkelheit der Nacht unsere Arbeit übernehmen würde, als dieses rote Segel im Süden auftauchte. Ein kleiner Einmaster war es. Sein Kurs führte zum Turm, und sein Segel blähte sich in einem Wind, den wir nicht spürten. Da wußten wir, daß unsere Arbeit noch nicht getan war. Es war ungewöhnlich, daß sie mit einem Schiff kamen. Aber wir zweifelten nicht. Nur Schattenkräfte konnten es mit solcher Leichtigkeit gegen den Wind jagen. So wendeten wir und warteten, bis sie in den Lichtstrahl gerieten. Da wurde das gebauschte Segel schlaff, das Schiff krängte, und wir stießen darauf zu. Es war deutlich zu sehen, daß die Schattenkräfte erloschen waren. Als wir an Bord kletterten, stürmten uns halbnackte Gestalten mit dunklen, grimmigen Gesichtern entgegen und schwangen Spieße und Messer. Ein gutes Dutzend waren sie. Sie konnten es nicht sein, die wir suchten, denn sie waren von wilder Kampfeslust erfüllt und unberührt vom Licht des Turmes. Wir verstanden ihre Sprache nicht und konnten ihnen nicht klarmachen, daß wir mit ihnen nichts im Sinn hatten. So mußten wir die meisten erschlagen, bis sie endlich einsichtig genug waren. Dann suchten wir nach dem Besessenen und fanden ihn im Bug. Es war eine junge Frau von ebenso dunkler Haut wie die Männer, und von großer Schönheit. Sie war fast nackt, und wir konnten sehen, daß sie ein Kind trug und wohl bald geboren hätte. Bei Tenecs, nie ist es uns schwerer gefallen, einen ihrer dunklen Brut zu töten. Ihre Sinne, die das Licht ihnen immer raubt, kehrten zurück, als Jorkins die Klinge hob. Vielleicht war es Neugier, die uns innehalten ließ. Sie öffnete die Augen und sah uns an. Sie erkannte mit einem Blick, was ihr bevorstand. Und sie erkannte wohl mich als den Anführer der Männer. Sie sagte etwas, das keiner von uns verstehen konnte. Als sie sich aufrichtete, hob Jorkins die Klinge erneut. Da sprach sie sehr rasch und umklammerte die Schwellung ihres Leibes. Auch ohne daß wir ihre Worte verstanden, wußten wir, daß sie um das Leben ihres Kindes bat. Aber wir hätten unserer Sache schlecht gedient, hätten wir diese heranwachsende Schattenbrut leben lassen. Es gab keinen unter uns, der nicht Mitleid mit ihresgleichen gehabt hätte, keinen, der sie frohen Herzens getötet hätte, denn diese Menschen tragen keine Schuld an ihrer Besessenheit. Jorkins stieß ihr die Klinge in die Brust, und als er sie herausriß, schwankte die Frau, und ihre Schönheit floß mit einem roten Strom dahin. Doch sie klammerte sich an das Leben und stieß Worte hervor, und ihre Augen loderten vor Haß. Da zweifelte ich nicht, daß es ein Flucht war, der über ihre Lippen kam. Bevor wir es beenden konnten, griffen die blutigen Arme nach mir, und ihr geschwollener Leib preßte sich an meinen. Etwas drang glühend in meinen Körper, zweimal, wie der Stoß eines Dolches. Da ergriff eine unheilige Furcht von mir Besitz, und ich stieß mein Schwert immer wieder in ihren Leib, bis ihre Finger sich lösten und sie tot zu Boden sank. Dann tastete ich nach meinen Wunden, doch ich fand keine. Aber nun, in der Stille der Nacht, da ich allein mit mir bin, spüre ich … daß etwas Fremdes in mir ist … etwas von ihr …

Jot Vilmore starrte aus dem Fenster hinab auf die zu dieser späten Stunde dunklen Hügel der Stadt. Nur weit unten am Hafen brannten Fackeln, wo die Besatzung des südländischen Kauffahrers noch mit dem Entladen des Schiffes beschäftigt war und dabei wohl reichlich dem mitgebrachten Rum zusprach …

Rum aus Barkelao …

Wenn nur Sir Gelwin und sein Gefolge erst von der Jagd zurück waren.

Ein Räuspern schreckte ihn auf.

Master Vilmore, verzeiht …

Er wandte sich um. Wedlogh sah ihn unsicher an. Was meinte Miß Erviana damit, als sie sagte, sie hätte diesen Vogel nur mit ihren Gedanken getötet?

Vilmore lächelte. Du verehrst sie sehr, nicht wahr?

Der junge Wedlogh nickte errötend.

Ihre Zunge ist manchmal so scharf wie die Master Arinns, fuhr Vilmore fort. Ich bin voller Zweifel. Und es ist nicht gut, darin zu verweilen. Mein altes Fernweh ist wieder überall in meinen Gedanken. Es riecht nach Rum und sandigem Strand bis zu diesen Türmen herauf.

Ich rieche nichts, erwiderte Wedlogh unsicher.

Ich weiß, mein junger, weiser Freund. Es ist nicht wirklich. Es ist nur in meinen Träumen. Laß uns zum Hafen gehen. Wir können auf dem Weg über deine Frage reden.

Um Mitternacht? Zum Hafen? In der Dunkelheit …

Die Sterne sind hell genug. Hab keine Furcht. Alle Schurken Elayes wissen längst, daß von einem in unserem Kittel keine Reichtümer zu holen sind. Komm. Kaufleute und Seeleute wissen Wunderliches zu berichten.

Ich hörte, sie kommen aus Arsenada. Ich verstehe kein Wort ihrer Sprache.

So genieße den fremden Klang ihrer Stimmen und die südliche Sonne in ihren Gebärden. Es ist schon ein halbes Abenteuer, ohne daß du selbst zu reisen brauchst. Ich verstehe genug, und was es wert ist, übersetzt zu werden, werde ich dir erzählen. Komm schon, bevor du in diesen alten Mauern vermoderst, und deine Träume dazu. Hast du nie Träume gehabt?

Doch, Master Vilmore …

Gut. Wovon hast du denn geträumt?

Von Wissen … Weisheit … von Büchern, in denen alle Geheimnisse des Lebens zu finden sind …

Weisheit und die Geheimnisse des Lebens findest du nicht in staubigen Schriften. Schriften sind nur Erinnerungen. Und Erinnerungen ist nicht zu trauen. In der Welt draußen bei den Menschen finden wir die Geheimnisse des Lebens. Er schloß das Fenster. Deshalb will ich eines Tages wieder fort.



Die beiden Männer der Wissenschaften verließen kurz darauf Burg Gelwin. Die Wachtposten am Tor berichteten, daß sie flackernde Lichter auf einem der Hügel im Norden gesehen hätten.

Da ist wohl jemand von Baywood unterwegs, meinte Vilmore. Sicher auch, um den Kauffahrer aus Arsenada zu sehen.

Die Nacht war still, bis auf verwehte Stimmen vom Hafen her, die in Vilmore die alte Reiselust immer wacher werden ließen, während sie den schmalen Waldweg zu den ersten Häusern der Stadt hinabschritten. Obwohl sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erforderte der Weg doch ihre ganze Aufmerksamkeit.

Dennoch sagte Wedlogh keuchend: Master Vilmore, was hat Miß Erviana gemeint mit dem Vogel..?

Sie schlummert in ihr, wie wir es befürchtet haben, sagte Vilmore ernst.

Almordins Kraft? entfuhr es Wedlogh zitternd.

Ja. Und sie ist zu ehrgeizig, sie schlummern zu lassen. Und zu launisch …

Wird Master Arinn denn dulden, daß sie diese Kräfte weckt?

Wir haben ein Abkommen seit der Geburt der Zwillinge auf Wunsch Sir Gelwins. Es lastet ein Fluch auf diesen Kindern. Aber Tenecs war wieder erloschen, und es sollte nicht mehr getötet werden. Sir Gelwin wollte abwarten und sehen, ob der Fluch nicht vielleicht im Lauf der Jahre seine Wirkung verlor und seine Kinder aufwachsen würden wie andere Kinder auch. Arinn hielt es für eine ketzerische Mißachtung der Gebote Tenecs, doch da es der Wunsch des obersten Lichtritters war, mußte er sich fügen. Jetzt sieht es aus, als wäre der Fluch nicht gebrochen, schloß er traurig.

Dann wird Master Arinn alles tun, um das Versäumnis von einst nachzuholen, entfuhr es Wedlogh.

Ja, das denke ich auch. Aber Sir Gelwin wird es nicht zulassen. Ich wollte, er wäre bereits von der Jagd zurück, aber es wird wohl noch ein paar Tage dauern. Inzwischen werde ich mit Master Arinn reden. Und du wirst schweigen über alles, was du im Schloß gehört hast.

Ja, Master Vilmore. Kein Wort wird über meine Lippen kommen.

Gut. Ich werde die Wahrheit wissen, bis Sir Gelwin zurückkommt. Ich werde mich ausführlich mit ihr unterhalten …

Aber wird Master Arinn nicht die Abwesenheit Sir Gelwins nutzen und …

Nein. Er ist zu klug, um etwas Unüberlegtes zu tun. Und er weiß sich zu sehr im Recht. Ich glaube nicht, daß das Mädchen von ihm etwas zu befürchten hat, bevor die Jagdgesellschaft zurück ist und Sir Gelwin entschieden hat …

Wedlogh unterbrach ihn. Aber wird er sich nicht Klarheit verschaffen wollen über … Er brach ab und faßte Vilmore heftig am Arm. Einen Augenblick vernahm er nur die Stimmen vom Hafen. Vilmore spürte, wie Wedloghs Körper zitterte. Dann waren die anderen Stimmen wieder da.

Sie klangen kehlig und fremdartig. Es war eine Sprache, die Vilmore nicht kannte.

Wie viele es waren, konnte er nicht heraushören. Sie riefen halblaut und mußten ziemlich nah sein.

Vilmore zog seinen Begleiter vom Weg fort zwischen die Bäume. Still! flüsterte er warnend, als Wedlogh reden wollte. In ihrer dunklen Kleidung waren sie in der Schwärze zwischen den Bäumen nicht zu sehen. Äste knackten ringsum. Vereinzelte Rufe oder Befehle klangen ganz nah.

Vilmore duckte sich lautlos tief auf den Boden und zog Wedlogh mit sich.

Gleich darauf huschten Gestalten über den Weg auf Schloß Gelwin zu. Im Sternenlicht vermochte Vilmore wenig zu erkennen, nur, daß es Krieger waren mit langen Dolchen in den Fäusten und Äxten. Sie trugen wohl keinerlei Rüstzeug, sonst hätten sie sich nicht so lautlos bewegen können. Es war etwas von wilden Tieren in der Art, wie sie sich bewegten.

Zum Greifen nah kamen sie an den beiden vorüber, nicht nur auf dem Weg, sondern überall zwischen den Bäumen. Zwei Dutzend mochten es sein in unmittelbarer Nähe. Aber auch aus weiterer Entfernung kamen nun Geräusche. Der ganze Wald schien lebendig zu sein, und Vilmore, dem plötzlich klar wurde, daß dieser nächtliche Marsch nur dem Schloß gelten konnte, unterdrückte nur mit Mühe den törichten Drang, warnend zu rufen.

Sie waren bereits zu weit vom Schloß, als daß die Wachen am Tor aufmerksam würden und die Rufe für mehr hielten als Geräusche vom Hafen. Es war besser, am Leben zu bleiben und Hilfe von draußen zu holen.

Im Schloß befanden sich außer Lady Lyala und Miß Erviana ein halbes Hundert Männer und Frauen, Gesinde und Wachen zusammengerechnet  wovon wohl die meisten bereits schliefen. Es waren keine Kriegszeiten, und die Stadtwache von Elaye hielt es für wichtiger, den Hafen zu schützen.

Die nächtlichen Angreifer mochten es im Handstreich nehmen, wenn die Torwachen die Gefahr nicht rechtzeitig erkannten. Aber es gab nichts, das sie von hier aus tun konnten, als zu warten, bis der gespenstische Haufen vorüber war.

Mehrmals noch vernahmen sie halblaute Zurufe, doch die Sprache war ihnen fremd. Sie lagen angespannt auf der Erde und lauschten in die Finsternis, bis sich die Geräusche der nächtlichen Streitmacht in der Ferne verloren. Hangabwärts waren nur die Laute vom Hafen zu hören.

Langsam gab Vilmore den jungen Wedlogh frei, den er mit derbem Griff zu Boden gedrückt hatte.

Furcht war in Wedloghs Stimme. Woher mögen sie kommen?

Ich weiß es nicht. Ich habe diese Sprache noch nie gehört …

Im Hafen scheint niemand etwas zu wissen. Wie konnten sie nur hierherkommen, ohne daß jemand etwas bemerkte?

Wir haben es bemerkt. Wir müssen zum Hafen, so rasch wir können! Er hielt inne und sagte: Arinn!

Arinn? fragte Wedlogh verständnislos.

Er hat vor uns das Schloß verlassen. Ihm müßten sie ebenfalls begegnet sein. Komm, wir müssen in die Stadt!

Stolpernd hasteten sie den Weg hinab, Vilmore mit verschlossenem Gesicht und geballten Fäusten, Wedlogh mühsam gegen seine Furcht ankämpfend.

Endlich lagen in der Dunkelheit die ersten Häuser vor ihnen.

Schweigend liefen sie den Rest des Weges auf dem breiten Karrenweg bis zur gepflasterten Straße, die vom Hafen herauf zur Residenz des Statthalters führte. Es war ein langgestrecktes Palastgebäude, aus dessen Fensteröffnungen trotz der späten Stunde noch Fackellicht drang.

Erleichtert fielen sie in langsameren Schritt, um zu Atem zu kommen. Mit den rettenden Lichtern vor ihnen war ihnen die gespenstische Gefahr im Rücken doppelt bewußt. Ein hastiger Blick zurück zeigte ihnen das Schloß friedlich und still in der Dunkelheit, als wäre alles nur ein Alptraum gewesen.

Ein Schrei ließ sie zusammenzucken. Es war ein schriller, langgezogener Schrei puren Entsetzens. Er kam aus einem der Fenster über ihnen. Zwei Wachtposten, die auf den Stufen vor dem Palast standen, rissen ihre Klingen aus dem Gürtel und rasten auf den Eingang zu und verschwanden durch das Tor. Angstvolle, hysterische Stimmen brandeten innerhalb des großen steinernen Gebäudes auf  männliche und weibliche. Wutschreie und Kampflärm folgten.

Es währte nicht lange, dann war Stille.

In der Atemlosigkeit dieser Stille erschienen ein halbes Dutzend wilder, halbnackter Gestalten aus dem Innern. Sie hielten Messer und Äxte in den Fäusten und sahen sich mit funkelnden Augen um. Sie trugen lange Beinkleider mit buntem Zierat. Ihre Gesichter waren bemalt mit weißen und schwarzen Strichen, was ihnen ein gespenstisches Aussehen verlieh; im Fackellicht sahen sie aus wie Dämonen aus einer Hölle, wie sie selbst Almordin nicht schlimmer erdacht haben könnte.

Großer Tenecs! flüsterte Wedlogh, und Vilmore legte hastig die Hand auf seinen Mund.

Nach einem Augenblick verschwanden die Krieger im Palastinnern.

Wedlogh machte sich aus Vilmores Griff frei. Was tun wir jetzt?

Vilmore zögerte. Zum Hafen, sagte er dann.

Und wenn sie auch dort sind?

Vilmore schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht. Erinnerst du dich, was die Torwache gesagt hat? Daß sie Lichter gesehen hätte?

Wedlogh nickte.

Sie müssen von Baywood her über die Hügel gekommen sein. Vilmore ergriff Wedlogh beruhigend am Arm. Furcht und Zögern bringen uns nicht weiter. Komm.

Durch die dunkelsten Gassen liefen sie zum Kai hinab. Die Hafentaverne war noch hell beleuchtet, und Stimmengegröle drang heraus. Mehrere Männer waren eben dabei, die Tore der großen Lagerschuppen zu schließen. Ein Dutzend Männer der Hafenwache standen mit ihren Lanzen in der Nähe des Schiffes.

Nein, hier waren noch keine Anzeichen für die Anwesenheit der fremden Krieger zu bemerken.

Um die Ladeluke des Schiffes brannten ein halbes Dutzend Fackeln, und der ruhige Schein von Öllampen drang aus dem Heckkastell. Das Schiff war ein Zweimaster mit gerefften roten Segeln. Die Seeleute, die über die Laufplanke an Deck zurück gingen, trugen bunte Hemden und Beinkleider. Ihre Haare waren dunkel, ihre Gesichter bärtig. Einige hatten Tücher um ihren Kopf geschlungen.

Sie sehen anders aus, stellte Wedlogh halb erleichtert fest. Glaubt Ihr, daß sie etwas mit diesen Teufeln zu tun haben?

Ich glaube nicht, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Wir trennen uns. Ich werde mich um die Hafenwache kümmern. Du wirst Pferde für uns zwei besorgen und zum Südkai bringen. Warte dort auf mich, aber halte dich versteckt. Und wenn ich nicht da bin, bevor Tenecs zum zweitenmal untergegangen ist, dann reite allein los.

Wohin, Master Vilmore?

Sir Gelwin entgegen. Er muß gewarnt werden!

Großer Tenecs! entfuhr es Wedlogh. Ich war in meinem Leben noch nicht weiter fort, als in Baywood. Wo soll ich ihn denn suchen, Master Vilmore?

Frag in Angelos nach der Hohen Jagdgesellschaft. Oder in Coalmyre. Das ist der Weg, den er gewöhnlich nimmt.

Oh, Tenecs, seufzte Wedlogh, entsetzt über die Vorstellung eines einsamen zweitägigen Rittes durch die Wildnis. Aber sein Entsetzen war gering im Vergleich zu jenem über den Gedanken, diesen nächtlichen Wilden in die Hände zu fallen. So zögerte er nicht. Er wußte, wo er Pferde finden konnte, und die Furcht, daß die Angreifer vor ihm dort sein könnten, trieb ihn zu Eile an.

Jot Vilmore wartete noch eine Weile, als einige der Seeleute vom Schiff zurückkamen und in der Taverne verschwanden, dann schritt er auf die Unterkunft der Hafenwache zu. Einige der Posten nickten ihm grüßend zu, als sie ihn erkannten, und er erwiderte ihren Gruß aufatmend. Hier schienen sie noch nicht zu wissen, was im oberen Teil der Stadt vorging; hier war noch keine Gefahr.

Er trat rasch in das niedrige Gebäude. Zu seiner Rechten drangen die Schnarchtöne der Wachmannschaft aus den dunklen Räumen, die vor Mitternacht abgelöst worden war. Voraus drang ein Lichtschimmer aus einer nicht ganz geschlossenen Tür. Doch niemand war in dem Raum, und das Amtszimmer des Kommandanten der Hafenwache war dunkel.

Als er zurück ins Freie gehen wollte, kam der Kommandant durch den Eingang, begleitet von drei Männern.

Ah, Master Vilmore, sagte er erfreut. Wollt Ihr zu mir in dieser späten Stunde?

Ja, Kellowy. Und wenn es deine Zeit erlaubt, würde ich gern allein mit dir reden.

Immerzu, dröhnte der Kommandant jovial. Hier herein zu mir! Ihr macht mir Licht und laßt mich allein mit Master Vilmore. Macht rasch!

Einer der Männer entzündete die beiden Öllampen an der Wand. Als die drei Männer den Raum verlassen hatten, wurde die Miene des Kommandanten ernst.

Kommt Ihr von oben? Ich meine … direkt … jetzt …? fragte er und ließ Vilmore gar keine Zeit für eine Antwort. Ist Euch etwas aufgefallen?

Vilmore nickte. Ja, sagte er.

Kellowy war ein stämmiger, temperamentvoller Mann, gute zehn Sommer jünger als Vilmore. Er sah im grünen Waffenrock der Hafenwache trotz der silbernen Kommandantenabzeichen nicht sehr vorteilhaft aus, aber sein Gehabe machte deutlich, daß er das für äußerst nebensächlich hielt. Er hatte ein rundes, sommersprossiges Gesicht, wie man es selten in diesem Teil Kalifores sah. Sein braunes Haar war wellig und nicht mehr allzu dicht.

Entschuldigt meine seltsame Frage. Ein Bote kam eben von Kingways Haus, der Kaufmann, wißt Ihr …? Er sagte etwas von Schreien und Kampflärm im Palast des Statthalters … Er brach ab. Ihr sagtet ja?

Allerdings Kellowy. Und es wird dir ebenso wenig wie mir gefallen, was ich gesehen habe. Fremde Krieger sind in der Stadt.

Fremde?

Ich habe ihresgleichen noch nie gesehen, und ich bin früher viel herumgekommen, wie du weißt.

Keine Vermutung? fragte Kellowy knapp.

Nein. Wenn ich mich nicht geirrt habe, sind sie dunkelhäutig wie die …

Schwarz?

Nein. Nur dunkel wie die Navajs im Südosten, von denen Jaymore berichtet hat vor ein paar Jahren. Wilde aus den Anabergen, die Dämonen beschworen, ihre Gesichter bemalten und zu einem weißenhassenden Gott Manotoa beteten, der auf ihre wilden Gebete wirklich antwortet.

Ja, ich erinnerte mich an Jaymores wunderlichen Bericht. Aber er war nicht mehr ganz richtig im Kopf, und Tenecs mag wissen, was an seinen Märchen wirklich dran ist.

So sehen sie aus. Ihre Gesichter waren bemalt. Das sah ich ganz deutlich im Fackelschein vor dem Palast.

Wieviele?

Weiter oben am Hügel konnte ich in der Dunkelheit nicht viel sehen. Zwei Dutzend kamen an mir vorbei. Aber den Geräuschen nach zu schließen, mochten es fünfzig oder hundert sein. Sie redeten ein paarmal, aber ich verstand ihre Sprache nicht. Und dein Bote hat recht, im Palast wurde gekämpft, und ich glaube, dort ist niemand mehr am Leben.

Der Kommandant wurde bleich. Dann ist das Schloß vielleicht ebenfalls bereits in ihrer Hand.

Das fürchte ich auch, Kommandant.

Tenecs Fluch! Wie konnte es geschehen, daß sie niemand früher bemerkt hat?

Das weiß ich so wenig wie du. Aber alles Grübeln und Rätseln ist verlorene Zeit, Kellowy.

Das müßt Ihr nicht einem alten Haudegen wie mir sagen! Er sah Vilmore grimmig an. Wie viele mögen es sein? Ein Stoßtrupp? Verdammt! Sie müssen unsere Patrouille überwältigt haben! Er ging wie gehetzt zur Tür. Wir haben zu lange in Frieden gelebt, Hofheiler, womit ich nicht sagen will, daß wir nicht wachsam gewesen wären. Aber wenn das eine Invasion ist, sind wir alles andere als vorbereitet. Er öffnete die Tür und rief dem Torposten. Ruf die Männer zusammen, alle, die du finden kannst. Und weck die Tagwache, auch wenn sie gerade erst in die Falle gekrochen ist und vor Müdigkeit umfällt. Ich brauche alle Mann ohne Ausnahme!

Ja, Kommandant!

Leben kam in die nächtliche Unterkunft.

Ich brauche ein Schiff, Kellowy.

Wozu?

Wenn ich ungeschoren Sachika erreiche und Coalmyre, kann ich vielleicht Sir Gelwin warnen, hier in eine Falle zu gehen. Es mag sein, daß die Hügel von ihnen wimmeln …

Der Kommandant schüttelte den Kopf. Ein Schiff könnt Ihr gern haben. Aber Männer kann ich keine entbehren.

Wie viele sind nötig, das Schiff zu führen?

Ein Dutzend, wenn Ihr die WELLENFLUG nehmt. Sie liegt draußen vor der Hafeneinfahrt. Sie hat Wasser und Vorräte an Bord, weil sie auslaufen sollte. Aber sie lief nicht aus …

Gib mir sechs Männer, Kellowy.

Ein Posten stürmte ins Zimmer. Die Palastgarde, Kommandant!

Almordin! fluchte Kellowy.

Als sie alle nach draußen liefen, wo sich die Wachsoldaten eben sammelten, sahen sie die Palastgarde im Gleichschritt die schmale Gasse herabkommen. Instinktiv trat Vilmore in den Schatten zurück.

Kellowy ging ihnen entgegen. Vilmore konnte nicht hören, was sie sprachen. Es war auch nur kurz. Kellowy schüttelte verblüfft den Kopf und kam eilig zurück.

Der Statthalter beordert die Hafenwache in den Palast, sagte er grimmig.

Das ist eine Falle, entfuhr es Vilmore.

Daran zweifle ich nicht. Und wir werden ihnen die Suppe versalzen.

Sie haben den Statthalter in ihrer Gewalt. Du hast von den Schreien und Kämpfen im Palast gehört, und nicht nur von mir.

Kellowy nickte nachdenklich. Die Garde scheint es jedenfalls noch nicht zu wissen …

Kellowy, ich darf keine Zeit verlieren. Gib mir die Männer mit, die mich hier gesehen haben. Es ist besser, wenn keiner weiß, daß ich die Stadt verlasse.

Der Kommandant rief ein halbes Dutzend Männer zu sich und verschwand mit ihnen im Wachgebäude, wo Vilmore sich an einen Seitenausgang zurückgezogen hatte.

Ihr steht unter seinem Kommando. Bringt ihn zur WELLENFLUG, aber so, daß euch niemand sieht. Und bleibt an seiner Seite, solange er euch braucht.

Fröstelnd folgte Vilmore geduckt den Soldaten zur Kaimauer und am Wasser entlang auf die schützende Dunkelheit zu. Als der flackernde Feuerschein hinter den ersten Büschen zurückblieb, atmete Vilmore auf. Die Männer schienen den Weg gut zu kennen, denn sie verlangsamten ihr Tempo auch in der Finsternis nicht. Vilmore hielt sich in ihrer Mitte.

Ob wir zu sechst mit dem Schiff fertig werden? keuchte einer der Männer.

Können es nur versuchen. Margin hier versteht eine ganze Menge davon.

Wir kriegen noch einen Mann Verstärkung am Südkai … hoffe ich, erklärte Vilmore.

He! Seht ihr, sie geben Lichtzeichen oben am Schloß …!

Sie wandten sich alle um. Am Turm war es deutlich zu erkennen. Jemand schwenkte eine Lampe und verdeckte sie in langen Abständen.

Weiter! drängte Vilmore.

Sie verfielen wieder in raschen Lauf.

Was ist nur los? Ich habe den alten Kellowy noch nie so aufgekratzt gesehen! Der ist immer die Ruhe selbst, keuchte Margin. Wißt ihr es, Master Vilmore?

Ja. Und ich wills euch verraten, wenn wir heil das Schiff erreichen!

Aber ihre Flucht kam abrupt zum Halten. Dunkle Gestalten schwärmten aus den Büschen in ihren Weg.

Großer Tenecs! entfuhr es einem seiner Begleiter. Aus welchem Alptraum kommen die!

Sie griffen lautlos an. Nur Keuchen und Stöhnen war zu hören. Einer von Vilmores Begleitern ging mit einem kurzen Aufschrei unter einem Axthieb zu Boden. Harte Fäuste griffen nach Vilmores Armen, aber er entwand sich ihnen. So dicht war das Gewühl, daß Vilmores Männer ihre Schwerter kaum gebrauchen konnten. Sie wurden zusammengedrängt, daß sie nach Luft rangen.

Zu sehen waren nur die dämonischen Gesichter der Fremden. Die weiße Farbe, mit der sie sie bemalt hatten, schimmerte in der Dunkelheit und spiegelte sich in ihren Augen wider.

Ich glaube, sie wollen uns lebend …, keuchte einer von Vilmores Männern. Er schlug wild um sich und erstarrte mitten in der Bewegung, als ein Dolch in seinen Rücken fuhr.

Zum Wasser! stöhnte ein anderer. Wir müssen zum Wasser!

Einen Augenblick lang gab die Mauer der Leiber nach, als die Eingekeilten in eine gemeinsame Richtung stießen. Vilmore hatte plötzlich einen Gegner vor sich, erkannte vage den nackten Oberkörper, umwirbelt von einer Mähne schwarzen Haares, funkelnde Augen in der Teufelsfratze.

Er stieß mit beiden Fäusten danach, und das Gesicht kippte nach hinten. Aber der Mann fiel nicht. Zu dicht war der Ring der Gestalten. Undeutlich hörte Vilmore ein Platschen, gefolgt von weiteren. Der Gedanke an das nahe Wasser ließ ihn seine Anstrengungen verdoppeln. Aber seine Kräfte waren nicht mehr das, was sie früher waren. Und er hatte Fett angesetzt in diesen langen Wintermonaten zwischen den alten Schriften.

Er unterdrückte einen Fluch und schrie auf, als sein Arm fast aus der Schulter sprang. Ihm war schwarz vor den Augen vom Schmerz, aber er fiel nicht und wurde auch nicht ganz ohnmächtig.

Eine Weile spürte er undeutlich, wie er geschoben und gestoßen und schließlich getragen wurde. Stimmen waren um ihn, aber er verstand kein Wort. Da war eine, die sich ihm einprägte und ihn aus den Fernen seines Bewußtseins zurückrief. Der Schmerz in seinem Arm sorgte dafür, daß er hellwach war.

Es war eine schnarrende Stimme, fast klanglos, die die Vorstellung von den dunklen Korridoren und düsteren Grüften weckte und von zischelndem Echo, von Beschwörungen und Furcht.

Eine Fackel wurde vor sein Gesicht geschoben, und er kniff die Augen vor der blendenden Glut zusammen. Hinter den Flammen sah er ein starres, von vielen Falten gekerbtes Gesicht, umrahmt von schwarzem Haar und einer Krone aus Vogelfedern und Knochen. Das Gesicht musterte ihn ohne Ausdruck. Im Gegensatz zur Stimme war nichts Dämonisches in ihm.

Es verschwand nach einem Moment. Die derben Fäuste ließen Vilmore los, und er sank stöhnend auf seinen verletzten Arm zurück.

Undeutlich sah er ein geblähtes Segel über sich. Der Boden schwankte. Er war auf einem Schiff.

Großer Tenecs! Auf einem Schiff der fremden Teufel!

Die schwarzhaarigen, bemalten Krieger zerrten ihn hoch und trugen ihn unter Deck. Irgendwo schnarrte diese Stimme erneut, und die Stimme eines Kriegers antwortete unterwürfig. Und in all den fremden Lauten vermeinte Vilmore deutlich den Namen Mordin zu hören. Er schauderte.

Dann ruckte jemand mit aller Gewalt an seiner Schulter. Sein Arm war wie Feuer, und er verlor das Bewußtsein.
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Als Erviana in ihr Gemach zurückkehrte, war sie wütend auf sich selbst. Sie hatte zuviel verraten. Sie hatte sich zu sicher gefühlt. Und die Gegenwart des verhaßten Priesters hatte sie herausgefordert, ihr Geheimnis hinauszuschreien.

Und sie hatten ihr geglaubt!

Der junge Wedlogh nicht. Doch Arinn und Jot. Sie hatten ihr geglaubt, daß sie die Macht besäße, sie alle zu töten  eines Tages. Und sie hatten es richtig verstanden: die Macht in ihr. Wie der Vogel, den sie mit ihren Gedanken getötet hatte; dieser kleine Vogel, der an ihr Fenster gekommen war. Und sie hatte gedacht: stirb! Falle tot um! Und er hatte sie erschrocken angeblickt. Und sie hatte mit all ihrer Kraft gedacht: stirb! Und er war umgefallen und hatte sich nicht mehr bewegt.

Und dann hatte sie geweint  aus Furcht, weil es anders war, etwas zu töten, als mit den Gedanken nur ein Feuer zu machen, wie sie es oft tat, nachts, wenn sie in der Dunkelheit lag und eine kleine Flamme durch das Zimmer wandern ließ, oder wenn etwas aus ihren Träumen für eine Weile wirklich wurde.

Wäre nicht diese große Schwäche nach solchen Wundern gewesen, so hätte sie jede Stunde ihrer freien Zeit damit verbracht. Doch es war, als müßte ihr Körper für das bezahlen, was ihr Geist tat.

Sie ahnte, nein, sie wußte, daß es Almordins verfluchte Kraft war, die sie in sich entdeckt hatte, vor ein wenig mehr als einem Jahr, und sie spürte, daß noch große Geheimnisse in ihr sein mußten, und daß es niemanden in Elaye gab, der ihr helfen würde, sie zu entdecken.

Sie fürchtete Arinn, den Priester. Er wurde nie müde, über das Jahr des Turmes zu berichten, in dem Tenecs vom Himmel herabsah und mit dem Licht der Gerechten gegen Almordins Geschöpfe zu Felde zog, und in dem die Ritter des Lichts, dessen oberster ihr Vater war, und die Priester Tenecs des Gottes blutige Helfer waren.

Du sollst nicht dulden, daß eine Hexe lebt!

Sie war eine Hexe!

Würde Arinn dulden, daß sie lebte, wenn er die Wahrheit wüßte? Würde Vilmore es dulden? Oder ihr Vater?

Durften sie es?

Bis zu diesem Tag hatte sie ihr Geheimnis bewahrt. Nur ihr Bruder Gothan wußte davon. Auch in ihm schlummerte etwas. Aber er war anders als sie. Er fürchtete, was in ihm war. Er wollte es tiefer vergraben.

Wenn sie nur mit ihm fortgehen könnte  irgendwohin in die Einsamkeit, um in Ruhe alles zu wecken, was in ihnen schlummerte. Die Welt würde den Atem anhalten!

Das waren die Träume, die sie in letzter Zeit hatte  aufregende und beunruhigende Träume, die auch während des Tages nicht schwanden, und die sie zu großen Phantasien anstachelten.

Und nun hatte ihr Überschwang sie einen Fehler machen lassen und sie würde vorsichtiger denn je sein müssen.

Hatten Arinn und Vilmore mehr als nur einen Verdacht? War es deshalb, daß sie ihre bohrenden Fragen nach Almordin und seinen Kräften immer ausweichend beantworteten? War es deshalb, daß sie in den Bibliotheken keine Hinweise fand? War es deshalb, daß Arinn bei jedem Besuch von Tod und Vernichtung sprach, die Tenecs, der Gott des Lichtes, Almordin und seinen Dämonen brachte?

Diesmal war Arinn sehr deutlich gewesen. Wir hätten sie und ihren Zwillingsbruder töten sollen!

Nur eine grimmige Antwort auf ihre eigene unbedachte Bemerkung, daß sie jedermann töten könnte, wenn sie es nur wollte? Oder hatte er es so ernst gemeint, wie er es sagte?

Bisher konnte er nichts wissen von ihren Kräften. Oder doch? Hatte Gothan etwas verraten? Nein, das war unwahrscheinlich.

Lag es einfach nur daran, daß, weil sie im Jahr des Turmes geboren worden war, Almordins Schatten auf sie fiel, wie Vilmore sie zu beruhigen versuchte? Vielleicht. Sie würde herausfinden müssen, ob es noch andere ihres Alters gab.

Oder war da noch ein anderes Geheimnis, von dem sie nichts wußte?

Ungewohnte Geräusche schreckten sie aus ihrer Grübelei. Sie lauschte angestrengt und glaubte, Schreie zu hören, gefolgt von wütenden Rufen. Dann trug die Nachtluft das Klirren von Klingen zu ihrem Fenster hoch. Sie lehnte sich weit hinaus und starrte in die Dunkelheit des Hofes. Die Rufe waren nun ganz deutlich zu vernehmen. Gestalten huschten über den Hof. Eine Stimme rief etwas in einer fremden Sprache. Erviana verstand die Worte nicht, aber ihr Klang ließ sie verwundert aufhorchen. Es war ihr, als wären es Worte aus einer uralten, vergessenen Erinnerung.

Während sie starrte, liefen zwei Wachtposten mit Fackeln auf den Hof, und der Feuerschein fiel auf ein Dutzend dunkelhäutiger, halbnackter Gestalten mit weiß und schwarz bemalten Gesichtern und Äxten und kurzen Schwertern oder langen Messern in den Fäusten. Zwei hatten kurze Stäbe, die sie an die Lippen hoben. Doch es erklang kein Pfeifen, wie Erviana erwartete. Im nächsten Augenblick sanken die beiden Wachen zu Boden, und die fremden Krieger hoben die Fackeln auf und stürmten ins Haus.

Verwirrt und mit einem ersten Anflug von Furcht lief sie zur Tür, öffnete sie vorsichtig und starrte auf den spärlich erhellten Korridor hinaus. Die Wache am Ende des Ganges hatte ihren Posten verlassen, vermutlich, um nach dem Lärm zu sehen, der sich von unten her näherte.

Erviana huschte aus dem Zimmer und hastete zu den Gemächern der Schloßherrin. Sie klopfte, und Lady Lyala antwortete schlaftrunken. Ihre Zofen eilten aus der Kammer daneben mit verschlafenen Gesichtern.

Öffne rasch, Mutter! Und ihr bleibt hier und helft eurer Herrin!

Als Lady Lyala öffnete, waren die Rufe und Kampfgeräusche bereits nah und deutlich zu hören. Erviana drängte die Mädchen in das Gemach und schloß die Tür und schob den Riegel vor.

Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, Mutter, aber fremde Krieger sind im Schloß. Sicher ist das auch in der Stadt unten nicht unbemerkt geblieben, und die Garde ist bereits unterwegs.

Fremde Krieger? wiederholte Lady Lyala mit blassem Gesicht. Wie viele? Wie konnten sie in das Schloß gelangen? Wie …?

Das weiß ich nicht, Mutter. Laß dich ankleiden. Wir werden hier warten. Und wenn nichts sie aufhält, werden wir uns hier wehren! erklärte sie bestimmt. Sie hob den schweren Rock ihres Kleides und zog einen Dolch unter ihrem vielschichtigen Petticoat hervor. Ich werde euch beschützen.

Lady Lyala lächelte, aber ihr gütiges Gesicht blieb blaß. Wir werden uns deinem Schutz anvertrauen, meine Tochter. Kommt und spart euch die Tränen. Für Furcht ist später noch Zeit.

Die beiden Zofen folgten ihr aufgeregt in ein anschließendes Gemach. Erviana ging zur Tür und preßte ihr Ohr daran. Die Geräusche waren verstummt, und sie hörte nur ihr Herz schlagen. Aber dann erklang ein Bersten von Holz, viele Schritte waren zu hören und einige Worte in der fremden Sprache, die sie wie beim erstenmal seltsam berührten.

Sie wußte, was da draußen geschah. Die Männer eilten durch das Schloß und schlugen die verschlossenen Türen ein. Weibliche Stimmen kreischten und verstummten abrupt. Erviana umklammerte den Dolch mit kalten Fingern. Das Poltern näherte sich. Eine Tür gab krachend nach. Es klang ganz nah.

Lady Lyala erschien aus dem Nebengemach. Sie trug die Herrschaftsrobe der Gelwins, rot und gold mit dem silbernen, von einem Schwert durchstoßenen Mond am Mieder. Die schmale Krone verdeckte nicht ganz, daß die Fülle braunen Haares nur notdürftig aufgesteckt war. Sie war allein und verriegelte die Tür ins Nebengemach, um die beiden Mädchen einzuschließen. Aber es war zu spät, die Tür zu verbergen.

Draußen näherten sich Schritte und verhielten an der Tür. Jemand rüttelte und trat mit dem Fuß dagegen, stöhnte jedoch schmerzlich und fluchte.

Erviana und Lady Lyala standen mit angehaltenem Atem. Sie zuckten zusammen, als die ersten Schläge gegen die Tür krachten, und es war schwer, die Furcht zu unterdrücken, als Äxte durch das dicke Holz drangen und die Balken splitterten. Und es war noch viel schwerer, nicht aufzuschreien, als die Tür nach innen krachte und diese wilden Gestalten mit ihren dämonischen Gesichtern hereinstürmten.

Vielleicht war es die Tatsache, daß die beiden Frauen so unerwartet und so entschlossen vor ihnen standen, voll Todesmut und furchtverachtender Würde; vielleicht war es Ervianas Dolch, der drohend im Fackellicht blitzte  sie hielten inne, keuchend und schwitzend.

Was wollt ihr? fragte Erviana mit aller Schärfe, die sie zuwege brachte.

Doch die Krieger starrten sie nur stumm an. In diese spannungsgeladene Stille drangen erneut Schritte von draußen. Dann erschienen zwei Männer im Eingang. Einer war Tenecs Priester.

Master Arinn! entfuhr es Lady Lyala.

Arinn, dessen Kleidung gelitten hatte und dessen Hände auf den Rücken gebunden waren, hatte nur Augen für Erviana, und sie funkelten vor Haß.

Hier ist sie, die Ketzerin, die ihr sucht! rief er. Holt sie euch und zieht ihn Frieden! Sie ist eine Kreatur der Schatten! Die Vernichtung ihresgleichen habe ich geschworen, als ich Tenecs Priesterkleid erwählte.

Erviana starrte ihm furchtlos entgegen, und Lady Lyala wurde noch eine Spur bleicher, doch vor Wut.

Sie ist mein Kind, Arinn, erwiderte sie fast zischend. Die Schatten sind nur in deinem kranken Geist …!

Der Mann, der hinter Arinn in den Raum getreten war, sagte: Genug, Hund! Er war einer der Fremden. Obwohl sein Gesicht nicht bemalt war, ließ sich sein Alter schwer schätzen. Viele Sommer hatten die bronzene Haut gefurcht, aber die Augen waren jung und voller Feuer. Sein langes schwarzes Haar war am Hinterhaupt zu einem Knoten gebunden. Im Gegensatz zu seinen Gefährten trug er ein Lederhemd, das mit den Zähnen eines Raubtiers geschmückt war. Seine Hände waren leer, aber ein ungewöhnlich langer Dolch steckte in seinem Gürtel.

Erviana betrachtete ihn fasziniert. Seine rötliche, bronzene Haut war wie ihre eigene, nur dunkler. Sie fühlte eine instinktive Verbundenheit mit diesem Mann.

Er stieß Arinn vorwärts und sagte barsch: Knie nieder … vor ihr! Die Worte fielen seiner Zunge nicht leicht. In diesem kehligen Akzent klangen sie fremd, fast nicht verständlich.

Aber der Priester verstand sie wohl. Mit einem wilden Ruck riß er die Hände aus den Stricken und stürzte auf Erviana zu. Ein wütender Laut, fast wie ein Knurren, kam aus seinem Mund.

Erviana winkte herrisch, als die Krieger ihn festhalten wollten. Sie schloß die Augen einen Moment. Als sie sie wieder öffnete, brannte eine faustgroße Flamme zwischen ihr und Arinn in Brusthöhe in der leeren Luft. Alle im Raum starrten darauf, Arinn in purem Grauen, die Krieger in Ehrfurcht, Lady Lyala in Unglauben und Furcht.

Die Flamme bewegte sich, zuckte, wand sich wie unter einem Windstoß, den keiner spürte. Und alle sahen sie, daß sie wuchs. Mit einem Sprung, so wie das Steppenfeuer manchmal Bäche überspringt, erreichte sie den Priester und umhüllte lodernd seinen Kopf. Er sank schreiend in die Knie und schlug die Hände vor sein Gesicht, doch die Flamme erlosch nicht.

Die fremden Krieger sanken auf die Knie und neigten die Köpfe bis auf den Boden. Ihr Anführer sagte etwas, das wie meine Königin klang, aber es war kaum zu verstehen, denn Arinns Schreie der Pein wurden schriller und schriller.

Erviana schwankte plötzlich vor Schwäche. Ein großer Triumph erfüllte sie, bevor die Sinne sie verließen.



3.



Die Jagdgesellschaft verließ Coalmyre, einen kleinen Ort von Blockhäusern und Hütten, Fischweihern und Kohlenmeilern, schmutzigen Kindern und freundlichen Menschen, die den hochherrschaftlichen Gästen manch gegorenes Getränk anzubieten wußten, das deren Standfestigkeit auf eine harte Probe stellte.

Und Sir Gelwin ließ einen guten Teil der Jagdbeute des letzten Tages da. So war es ein fröhlicher Abschied, um so mehr, als der Herrscher von Elaye gleich zwei Lebensbündnisse besiegelte, was den jungen Familien hohes Ansehen in der Dorfgemeinschaft gab, und den Dorfältesten nach Schloß Gelwin einlud.

Das einzige, das den Abend ein wenig trübte, waren die Nachwirkungen der scharfen Getränke.

So wurde es ein langsamer, gemütlicher Ritt mit vollbeladenen Packpferden und einem hochbeladenen Karren, den einer der Brautväter zum Geschenk gemacht hatte. Und der Karren war es auch, der den Heimritt vor allem verzögerte, denn Straßen gab es in dieser Gegend nicht und die zahlreichen Bäche waren nur mit vielen Mühen zu überwinden.

Doch die Gesellschaft war guter Laune. In manchen der ledernen Wasserbeutel waren noch genug Reste der feurigen Getränke, daß selbst das Trinkwasser noch tagelang nicht ganz ohne Feuer blieb.

Zwei Dutzend Männer waren von dem halben Hundert noch übrig, die zur Frühjahrsjagd aufgebrochen waren. Die übrigen hatten nach und nach die Beute zum Schloß zurückgebracht. Außer vierzehn Mann des Gesindes waren nur noch an der Seite Sir Gelwins: drei Vettern seiner Gemahlin aus Quelan, Dylmore, der ältere Bruder Sir Gelwins und sein Berater, Karwin, ein Offizier der Schloßgarde, Grendle und Colwein, zwei angesehene Bürger der Stadt, und Jirez, ein rundlicher und dunkelhäutiger Gast des Herrschers aus dem südlichen Mechan; schließlich Mr. Jackory OSegundo, Lichtritter und Kämpe an der Seite Sir Gelwins im Jahr des Turmes, der nicht mehr an das Domizil seiner verarmten Familie in Segundo zurückkehrte, sondern als Waffenhand am Hof Sir Gelwins blieb.

Und ein junger Mann von neunzehn Sommern, dem die Zuneigung der Gesellschaft in besonderem Maße galt, ein fröhlicher, wagemutiger junger Mann, der während dieses zehntägigen Jagdrittes oft genug zur Freude und zum Stolz Sir Gelwins seinen Mut und seine Fertigkeit mit Bogen und Lanze bewiesen hatte. Er war schwarzhaarig und dunkelhäutig und seine Haut hatte einen bronzenen Ton, und wenn er lachte oder der Eifer der Jagd ihn mitriß, war ein südländisches Feuer in seinen Wangen und seinen Augen.

Er war Gothan, der Zwillingsbruder Ervianas, der Sohn Sir Gelwins. Ihm hatten die Getränke am meisten zugesetzt, seiner war der schmerzlichste Kopf an diesem Morgen und auch noch am Mittag. Aber er ertrug mannhaft die gutmütigen Sticheleien Mr. Jackorys und das Lachen der anderen, wobei ihm nicht entging, daß bei allzu überschwenglichem Lachen so mancher schmerzlich das Gesicht verzog.

Mit einigen Mühen also, was den Karren anbetraf, aber sonst ohne Zwischenfälle, erreichten sie Palos Falls, ein Dorf schwarzhäutiger Menschen, die Sir Gelwins Hof treu ergeben waren. Parkinmetaw, der Häuptling der Dorfgemeinschaft, wollte ebenfalls sechs seiner vierzehn Töchter verheiraten. Er hatte seit Tagen den Jagdtrupp beobachten lassen, um bei Ankunft Sir Gelwins alles bereit zu haben. Sir Gelwin übernahm diese Pflichten wie immer gern. Für den müden Jagdtrupp bedeutete es ein neues Fest und neue Getränke, diesmal ein Beerenwein, der noch recht jung war. Sir Gelwin schickte die Hälfte seiner Männer mit einem Großteil der Jagdbeute voraus. Den Rest ließ der Häuptling von den Frauen des Dorfes zubereiten, um die Haltbarkeit zu erhöhen, und versprach, ein Dutzend Männer dem Herrscher zur Begleitung mitzugeben, die den Transport des Karrens übernehmen sollten.

Während das Fest bereits im Gang war, kehrte ein Jagdtrupp Parkinmetaws zurück, der von der Anwesenheit der hohen Gäste keine Ahnung hatte, sonst hätten sie ihren weißen Gefangenen wohl wieder laufen lassen, den sie im tiefsten Dschungel, weitab von Angelos und Palos Falls aufgegriffen hatten. Parkinmetaw achtete zwar die Gesetze der hohen weißen Herren in Elaye, aber zur gefährlichen Arbeit in den Ruinenschächten, deren Aushebung er vor ein paar Sommern in aller Heimlichkeit begonnen hatte, holte er sich gern den einen oder anderen Wanderer, der allein und allzu wagemutig den Pfad der Wildnis nahm.

Das Glück dieses Gefangenen war es, daß sie ihn für wirr im Kopf hielten, weil er sie anflehte, Sir Gelwin für ihn zu finden, denn ganz Elaye, nein, ganz Kalifore, sei in Gefahr, von rothäutigen Teufeln erobert zu werden. So brachten sie ihn nicht zu den Schächten, sondern nahmen ihn mit ins Dorf zur Belustigung und als Geschenk für die Frauen des Häuptlings, die ihn zur Arbeit oder ihrem Vergnügen benutzen mochten.

Wiederum den Umständen (die Frauen sprachen ebenso dem Beerenwein zu wie die Männer) verdankte der Gefangene es, daß sie ihn zu letzterem benutzten und gutmütig mit ihm verfuhren. Zwar konnten sie sich mit dem Anblick seiner weißen Männlichkeit nicht anfreunden, doch halfen sie dem ab, indem sie ihrem verzweifelten Gefangenen mit Ruß vom Herdfeuer zu Leibe rückten.

Seine Hilferufe erreichten die Ohren der Männer draußen auf dem Dorfplatz an dem langen aufgeschnittenen Baumstamm, der als Festtafel diente.

Für Parkinmetaw war dergleichen Gezeter in seiner Frauenhütte nicht so ungewöhnlich, daß er darob eingeschritten wäre, obwohl, das muß gesagt werden, er mißbilligend in diese Richtung blickte, weil es ihm vor seinen hohen Gästen peinlich war.

Aber Gothan sprang plötzlich wie von einer Tarantel gestochen auf, weil ihm die hilferufende Stimme bekannt vorkam.

Das ist Wedlogh, Vater! rief er.

Sir Gelwin schüttelte nachsichtig den Kopf.

Aber der junge Gothan ließ sich nicht beirren. Unbekümmert um die atemlosen Gesichter der Schwarzen, die selbst manchmal davon geträumt hatten, den Harem ihres Häuptlings genauer in Augenschein zu nehmen, stürmte er in das Frauenhaus.

Parkinmetaw ließ die Wildkeule fallen, an der er gerade genagt hatte, und erhob sich zu seiner imposanten Größe von fast sieben Fuß. Die vier Männer seiner Leibgarde erhoben sich ebenfalls pflichtbewußt, aber sie legten ihr Essen nicht gleich aus den Händen. Sie kauten abwartend.

Es gab keinen an der Tafel, der nicht in die Richtung des Frauenhauses blickte, Sir Gelwin und seine Männer nicht ohne Besorgnis; im Fall eines Kampfes standen ihre Chancen nicht sehr gut.

Doch der Häuptling war bereit, um der Hochzeiten willen, und um das Gelage nicht vorzeitig abbrechen zu müssen, seine aufbrausende Seele zu bezähmen und Nachsicht mit den herrschaftlichen Gästen zu üben. Die ganze Tafel wartete also atemlos.

Im Frauenhaus war inzwischen der Lärm schlagartig verstummt. Und dann erschienen Gothan und eine nackte, rußbeschmierte Gestalt, die nur noch bei genauem Hinsehen als Weißer erkennbar war. Gothas junges Gesicht war grimmig.

Parkinmetaws Brauen hoben sich. Er runzelte die Stirn. Er wußte nichts von dem Gefangenen. Die heimgekehrten Jäger hatten sich, nachdem sie den Gefangenen den Frauen übergeben hatten, gleich an die Tafel gesetzt, um erst einmal die Rückkehr zu feiern. Nun, da sie den geschwärzten Weißen sahen, brachen einige in schallendes Gelächter aus und hüpften von einem Bein aufs andere, wobei sie sich auf die Schenkel schlugen.

Es ist Wedlogh, Vater! sagte Gothan grimmig.

Herr, helft mir! stöhnte der Gefangene.

Was bedeutet das? fragte Parkinmetaw in einem Ton, der merklich seine Ungeduld verriet.

Wedlogh! entfuhr es Sir Gelwin. Er stand ebenfalls auf. Weshalb hältst du diesen Mann gefangen?

Parkinmetaw schüttelte den Kopf. Mein Sir, ich wußte bis zu diesem Augenblick nicht … Wer hat den Gefangenen gebracht?

Wir, Häuptling! riefen die Jäger. Wir fanden ihn ein paar Stunden von hier. Er ist nicht richtig im Kopf …

Nicht richtig im Kopf? rief Gothan entrüstet.

Er ist aus Eurem Gefolge, Mein Sir? fragte der Häuptling.

Sir Gelwin nickte. Er ist der Lehrer meines Sohnes!

Unterdrücktes Lachen folgte diesen Worten aus der Gruppe der Jäger.

Der Häuptling fuhr wütend zu ihnen herum, und sie verstummten unter seinem grimmigen Blick. Nur einer fand den Mut zu sagen: Er ist wirr, Häuptling. Er irrte ohne eine Waffe durch den Dschungel und sprach von nichts anderem, als daß das ganze Land von roten Teufeln erobert worden sei. Die Sonne hat etwas mit seinem Kopf gemacht. Wir sahen weit und breit keinen roten Teufel. Jeder weiß, daß sie weit im Osten leben. Wir hätten es längst wissen müssen, wenn sie sich hier in der Gegend herumtrieben. Er zuckte die schwarzen Schultern. Wenn wir ihn nicht mitgenommen hätten, hätten ihn die Raubtiere geholt …

Inzwischen hatte auch der Gefangene seinen Schrecken überwunden. Gothan legte seinen Umhang um die Schultern Wedloghs, der sich hastig einhüllte und auf die Tafel zulief.

Aber es ist wahr, MSir! rief er verzweifelt. Ich bin in diese Wildnis geritten, um Euch zu warnen. Fremde Krieger sind in Elaye, und wenn nicht ein Wunder sie aufgehalten hat, ist Euer Schloß jetzt in ihren Händen. Master Vilmore ist nicht zum vereinbarten Treffpunkt gekommen, so mußte ich allein reiten. Sie müssen von Norden, von Baywood gekommen sein, Herr, ich sage die Wahrheit. Bei Tenecs schwöre ich es …!

Er sank erleichtert in die Knie, als er sah, wie ernst Sir Gelwin die Nachricht aufnahm. Mit der Erleichterung kam auch die Erschöpfung. Aber sie ließen ihm keine Zeit für Müdigkeit. Sie zogen ihn an die Tafel, und zwischen hastigen Bissen und Schlucken mußte er alles ganz genau berichten.



Es war zu spät, um noch am selben Tag aufzubrechen. Trotz der Rastlosigkeit vollzog Sir Gelwin die Hochzeiten in ihrer ganzen feierlichen Länge, aber aus dem geplanten Gelage wurde ein Kriegsrat.

Noch vor Sonnenaufgang brach Sir Gelwin mit seinen Männern auf. Er wollte noch am gleichen Tag Angelos erreichen und von Sir Rathbury Waffenhilfe erbitten. Mit einem Schiff konnten sie von dort bei günstigem Wind die Fahrt nach Elaye in einem weiteren Tag schaffen.

Parkinmetaw erbot sich, das Dorf unter der Obhut seines Vetters zurückzulassen und mit zwei Dutzend Kriegern mitzukommen. Später konnten weitere Krieger aus den Nachbardörfern weiter im Süden folgen.

Aber da das Dorf außer Arbeitsgäulen kaum Pferde besaß, hätten die schwarzen Krieger zu Fuß das Vorwärtskommen zu sehr behindert. So wurde beschlossen, daß Parkinmetaw mit seinen Männern direkt nach Elaye aufbrechen sollte, wo man sich in zwei Tagen, wenn alles wie geplant verlief, außerhalb der Stadt südlich des Hafens treffen wollte.

Von Angelos aus kamen dem Trupp bereits Kundschafter entgegen. Sie berichteten, daß die Gelwin of Elaye im Hafen lag, um Sir Gelwin umgehend nach Elaye zurückzubringen. Nein, Elaye war nicht erobert. Doch, fremde Teufel waren in der Stadt. Rothäutige Teufel wie die wilden Stämme im Osten. Sie holten Erviana und verließen noch in derselben Nacht mit der Wellenflug die Stadt. Zwei Schiffe hatten versucht, sie zu verfolgen, hatten sie aber in der Dunkelheit rasch verloren. Zuletzt war die Wellenflug auf westlichem Kurs gewesen. Sie mußten gute Seeleute sein, wenn sie sich in der Dunkelheit durch die Gewässer des Turmes wagten. Am nächsten Tag kehrten die Verfolger unverrichteter Dinge zurück.

Erviana entführt! Den jungen Gothan erfüllte diese Vorstellung mit solchem Grimm, daß Sir Gelwin ihn nur mit größter Mühe davon abhalten konnte, Sir Rathbury um ein Schiff zu bitten und auf eine sinnlose Suche in die endlosen Weiten des westlichen Ozeans zu gehen.

Ruhelos stand er während der ganzen Fahrt nach Elaye am Bug des Schiffes und starrte auf die rauhe See, deren Wogen sich in den letzten Ausläufern der Frühjahrsstürme türmten. Er bewunderte seine Schwester, und er liebte sie, auch wenn es manchmal Augenblicke gegeben hatte, da sie ihm mit ihren düsteren Gedanken Angst machte, mit ihren Offenbarungen der Macht. Wenn sie ihn anzustacheln versucht hatte, es ihr gleichzutun, die Kräfte zu wecken, die in ihm ebenso wie in ihr schlummerten. Er wußte, daß sie in ihm waren, denn manchesmal bemächtigte sich ein Gefühl seiner, daß er nur seine Fesseln abzustreifen brauchte, um wirklich frei zu sein. Aber es waren Almordins verfluchte Kräfte, und selbst sein Vater vermöchte ihn nicht zu schützen, wenn die Priester von seinem Geheimnis wüßten.

Doch es war nicht Furcht vor den Priestern, die ihn alles tief in sich vergraben ließ. Es war die Furcht vor der Kraft selbst. Aus den Legenden wußte er, daß sie zerstörerisch war. War nicht Elaye einst vor Tausenden von Jahren eine blühende Stadt gewesen? Eine gewaltige Stadt, aus der Straßen in alle Richtungen des Himmels führten, selbst hinauf zu den Sternen? Und dann war Almordins Fluch über sie gekommen, und sie versank für alle Zeit im Dschungel. Nur Ruinen künden noch von ihrer einstigen ketzerischen Größe und Macht.

Macht! Das war es, was Almordins Kraft verkörperte. Trügerische Macht, die nichts anderes war, als die Ohnmacht anderer.

Doch im Augenblick wünschte er sich mit ganzer Seele, nicht länger ohnmächtig zu sein, und sein Geist wanderte hinaus auf die schäumenden Wogen, über denen der Horizont so nah war.

Ana! riefen seine Gedanken. Ana, wo bist du?

Aber der Himmel und das Meer blieben stumm, und bald fühlte er sich schwach und elend, und er verfluchte, daß er so ängstlich gewesen war und seine Kräfte nicht mehr erprobt hatte.

Einmal hatte er es getan, als das hölzerne Dachgeschoß des Nordturms brannte. Zwei Männer der Wache stürzten in den Tod, als sie versuchten, zu einem unterhalb liegenden Fenster zu springen. Beide verfehlten das Sims und die helfenden Arme, die sich ihnen entgegenstreckten, während oben Tobi, der Junge des Stallmeisters, schreiend an den Balken hing, die bereits lichterloh brannten.

Gothan stand wie versteinert an seinem Fenster, die Fäuste an die Lippen gepreßt, um nicht aufzuschreien in der gleichen Hilflosigkeit, wie die anderen ringsum. Aber als die beiden Männer starben, da war es, als erfüllte ihn ihr Sterben mit einer wundersamen Kraft, und als die verbrannten Hände des Jungen den Balken losließen, da griff Gothan mit dieser wundersamen Kraft nach ihm und lenkte seinen Fall, daß er das rettende Fenster und die helfenden Arme erreichte.

Er hatte seiner Schwester nichts davon erzählt. Sie hätte verlangt, daß er mehr tat. Aber er war zu aufgewühlt gewesen.

Und manchmal fragte er sich in den vielen Augenblicken des Grübelns, weshalb die Priester Tenecs diese Kraft so sehr verdammten, wenn sich doch auch Gutes damit tun ließ.

Düsteren und traurigen Gedanken nachhängend, wich er während der ganzen Fahrt nicht vom Bug. Weder Sir Gelwin, noch Mr. Jackory vermochten ihn von dem windumtobten, gischtumsprühten Platz zu bewegen. Wedlogh, der tapfer gegen die Meeresübelkeit ankämpfte, gesellte sich eine Weile zu ihm und sprach von seiner Sorge um Master Vilmore, der nicht zum verabredeten Treffpunkt gekommen war.

Der Himmel war tief verhangen, und der Regen kam so dicht herab, daß es aussah, als hingen die Wolken ins Meer. Die Feuer an der Hafeneinfahrt waren erloschen, aber der Steuermann kannte die Strömung und verstand sein Handwerk. Die Felsen der Landzunge huschten wie Phantome hinter den Regenschleiern vorüber, dann glitten sie ins ruhigere Wasser der Bucht.



Lady Lyala berichtete niedergeschlagen, was geschehen war. Sir Gelwin, Dylmore und Gothan hatten sich am Kamin des privaten Empfangszimmers zum Familienrat eingefunden.

Als sie stockend geendet hatte, schüttelte Sir Gelwin den Kopf. Sie ging aus freiem Willen mit, sagst du?

Lady Lyala nickte stumm.

Und du weißt nicht, wohin sie fuhren, Schwägerin? fragte Dylmore.

Nein … nach Westen, den größten Teil der Nacht. Ich sandte zwei Schiffe hinterher. Aber am Morgen hatten sie sie verloren.

Ich fand diese Nachricht von meiner Schwester, sagte Gothan. Er reichte Sir Gelwin ein Stück dünnes Leder. Die Worte waren in großer Hast geschrieben worden.



Goth!

ICH VERSTEHE ALLES NOCH NICHT, ABER ICH WEIß, DAß DIE ERFÜLLUNG UNSERER TRÄUME GREIFBAR NAH IST. HAB KEINE FURCHT, MEIN BRUDER, ICH VERLASSE DICH NICHT. SIE WOLLEN AUCH DICH. WIR WERDEN DICH HOLEN. HÜTE DICH VOR ARINN. ER HASST UNS.

ANA



Sir Gelwin sah ihn an. Es ist eine seltsame Nachricht, mein Junge. Gibt es solche Träume, deren Erfüllung da draußen liegen könnte? Er deutete vage auf das Fenster. Sein Gesicht war sehr ernst.

Gothan nickte langsam. Sie hatte sie … manchmal. Sie wollte …

Macht, fiel ihm Lady Lyala ins Wort. Verzeih, mein Junge, wenn ich es nun sage, aber ich bin dieser Schwäche längst gewahr, und sie ist nicht ungefährlich. Diese Träume, von denen in der Nachricht steht …

Gleich, ob sie freiwillig mitgegangen ist oder entführt wurde, wir werden sie zurückholen, unterbrach sie Sir Gelwin bestimmt. Sie ist meine Tochter! Eine Gelwin jagt nicht närrischen Träumen nach! Er wandte sich an den Jungen. Würdest du mit ihr gehen, wenn sie dich holen kommt?

Gothan zögerte. Würdest du es meiner Entscheidung überlassen, Vater?

Sir Gelwin grinste. Und dir in sicherem Abstand folgen, natürlich.

Und jetzt? fragte Lady Lyala. Können wir nichts tun?

Sir Gelwin schüttelte den Kopf. Ich fürchte, nein. Wir könnten in den Westen segeln. Aber noch hat niemand Land gefunden im Westen. Es mag gut sein, daß sie den Kurs geändert haben und in den Süden segelten. Oder nach Norden. Daß sie sich mit einem unserer Schiffe absetzten, mag bedeuten, daß sie überhaupt nicht mit einem Schiff kamen. Wir wissen, daß Stämme ihrer Hautfarbe im Osten leben. Wir werden Kundschafter ausschicken. Eine Streitmacht von ihrer Größe hinterläßt Spuren. Inzwischen werden wir warten. Wenn Ana kommt, um ihren Bruder zu holen, wie sie schreibt, werden wir bereit sein.

Gothan nickte zögernd. Aber Vater … wenn sie die Erfüllung ihrer Träume gefunden hat … wenn sie glücklich ist, dort, wo sie ist … würdest du sie auch dann zurückholen?

Sir Gelwin sah den Jungen stirnrunzelnd an. Sie ist eine Gelwin, erklärte er. Sie ist diesem Namen verpflichtet. Wie du auch.

Ja, Vater. Ich verstehe, was du meinst.

Träume tragen keinen Namen, mein Sohn. Ihnen ist man nicht verpflichtet. Sie führen dir kein Schwert, wenn du dessen bedarfst. Sie geben dir nicht zu essen, wenn du hungerst. Sie …

Sie führen die Menschen zu großen Taten, Vater …

Und zu großem Frevel, oder hast du vergessen, was die Priester dich gelehrt haben. Es gab eine Zeit, da hatten die Menschen große Träume.

Ich kenne die Legenden, Vater.

Wie ist das Befinden Arinns?

Er hat das Haus der Priester nicht mehr verlassen, seit die Fremden fort sind, berichtete Lady Lyala. Es heißt, daß das Feuer ihn verbrannt hat … nicht nur sein Gesicht, auch seinen Geist …

Sir Gelwin nickte düster. Ich werde ihn aufsuchen. Ich wünschte, Vilmore wäre hier.

Wo ist Master Vilmore, Mutter? fragte Gothan. Gibt es keine Spur von ihm?

Sie schüttelte traurig den Kopf. Der Hafenkommandant ist der letzte, der ihn gesehen hat … ihn und sechs Männer der Hafenwache. Sie waren auf dem Weg zur Wellenflug.

Dann hat sie ihn mitgenommen, stellte der Junge fest. Es klang erleichtert. Es ist gut, daß sie ihn an ihrer Seite hat.

Er ist ein besonnener Mann, stimmte Sir Gelwin zu. Er wird ihr gut raten, wenn sie auf ihn hört. Bei Tenecs … Er schüttelte den Kopf. Ich wollte, er könnte mir raten.

Lady Lyala sah ihn seltsam an, und ein wenig später, als Gothan und Dylmore den Raum verlassen hatten, ergriff sie ihren Gatten am Arm.

Ist es … Almordins Kraft? fragte sie tonlos.

Sir Gelwin nickte stumm.

Wirst du tun, was Arinn und die anderen Priester verlangen?

Er nickte erneut und starrte wortlos aus dem Fenster.

Du willst sie zurückholen, nur um sie zu töten? Unglauben war in ihrer Stimme.

Master Vilmore wird ihr raten, nicht zurückzukehren, erwiderte er barsch.

Und wenn sie seinem Rat nicht folgt?

Werden wir sie prüfen müssen, Lyala … und wenn es keinen Zweifel gibt …

Aber, mein Gemahl, dies ist nicht das Jahr des Turmes…!

Ich bin Ritter des Lichtes, Lyala … nicht nur im Jahr des Turmes. Tenecs warnt uns, daß die Gefahr des Bösen immer gegenwärtig ist. Wenn wir nicht wachsam sind, wird es uns verschlingen, so wie es die alte Welt verschlang. Es darf keine Ausnahmen geben. Mein gerechtes Schwert Wahrheit, das in Tenecs Licht gereinigt ist, hat vieler Mütter Kinder erschlagen, wenn sie gezeichnet waren. Was wäre das für eine Gerechtigkeit, wollte ich unsere verschonen und das heilige Werk verraten, das den Gelwins seit Jahrhunderten auferlegt ist?

Soll das Töten wieder beginnen, Gelwin? Laß diese gnadenlose Klinge in der Gruft, wo sie die letzten neunzehn Sommer lag …

Manchmal glaube ich, daß wir uns irren … daß das Jahr des Turmes noch nicht vorüber ist. Der Turm ist nicht verschwunden. Er steht noch immer da draußen. Es lebt keiner mehr, der uns sagen könnte, wie es das letztemal war. Vielleicht bedeutet ein Jahr des Turmes nicht ein Jahr, wie wir es kennen. Vielleicht waren wir zu rasch damit, die Waffen in die Gruft zu legen …

Nun redest du wie die Priester, die in allem nur Frevel und Böses sehen. Ich werde nicht zulassen, daß du ein Schwert gegen unser Fleisch und Blut erhebst!

Unser Fleisch und Blut, wiederholte er, ja, das mag sein. Du denkst und handelst mit dem Herzen, Lyala. Sicher liebe ich dich deshalb so sehr. Er nahm sie in die Arme. Beschütze du das Mädchen. Ich werde es nicht dürfen.

Und Gothan? Was ist mit dem Jungen?

Er ist anders als sie. Er ist gottesfürchtig, und wenn er diese frevlerischen Kräfte in sich verspürt, wird er sie bekämpfen, oder er wird klug genug sein, sie verborgen zu halten. Ich bete zu Tenecs darum. Er schüttelte betrübt den Kopf. Seit ihrer Geburt hoffte ich, dieser Tag würde nie kommen. Bei Tenecs, ich habe ihn gefürchtet. Und ich hätte längst gehandelt, wenn diese Dinge nicht so ungreifbar wären, und wenn Arinn und Master Vilmore nicht ebenfalls die Wahrheit wüßten. So sind mir die Hände gebunden, wenn ich nicht uns alle gefährden will …

Eine Wahrheit, die ich nicht kenne? unterbrach sie ihn ruhig.

Er nickte. Ja, Lyala. Eine Wahrheit, die ich in der Vergangenheit zu vergraben hoffte. Aber nun, da es seinen Lauf zu nehmen scheint, darf ich es nicht länger von dir fernhalten. Unsicherheit war in seiner Stimme, als er schließlich fortfuhr: Es war an einem dieser blutigen Tage im Jahr des Turmes, Lyala, als dieses Schiff mit einem roten Segel aus der Weite des Meeres kam, auf den Flügeln eines Zauberwinds. Bronzehäutige Barbaren waren seine Besatzung, geführt von einer Hexerin, deren Leib geschwollen von ungeborenem Leben war … Sein Gesicht war entrückt, er blickte jenseits der Mauern auf eine Szenerie, die sich ihm unauslöschlich eingeprägt hatte. Das Licht nahm ihr die Kraft, und wir töteten sie, wie es unsere Pflicht war. Aber sie war so voll von Leben, daß sie Zeit für einen Fluch fand. Sie verfluchte mich, Lyala. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber ich wußte, daß es ein Fluch war. Und sie griff nach mir und zog mich zu sich hinab, und sie klammerte sich an mich, als wäre ich das Leben. Und als ihre Augen unter Jorkins Klinge brachen, ergriff etwas von mir Besitz. Von diesem Augenblick an war ich besessen, Lyala. Er schüttelte sich bei dieser Erinnerung, und sein Gesicht war bleich. Da waren Stimmen in mir. Ich verstand nicht, was sie sagten. Sie flüsterten in meinem Kopf, und manchmal war es, als wollten sie mich in den Wahnsinn treiben. In meinen Träumen glaubte ich sie zu sehen, dunkelhäutige Teufel mit den Zügen dieser Frau. Sie waren nicht immer da. Aber sie überfielen mich am Tage oder in der Nacht, und immer häufiger wachte ich schreiend auf. Ich versuchte sogar, mit ihnen zu reden, ich beschwor sie, verfluchte sie, flehte sie an. Es gab Augenblicke, da dachte ich, sie verstünden mich und weideten sich nur an meinen Qualen. Lyala, es war so unerträglich, daß ich Hilfe suchte. Erst bei Master Vilmore. Aber er ist wie du, Lyala. Seine Weisheit gilt der Welt und den Menschen. Er weiß nicht zu helfen bei Teufeln und Dämonen und Almordins Kräften. So suchten wir den Tempel auf, und Arinn rückte meiner Besessenheit zuleibe. Aber auch er vermochte mir nicht zu helfen. Und wäre ich nicht der gewesen, der ich bin, und wäre Vilmore nicht an meiner Seite gewesen … ich weiß, ich hätte den Tempel nicht mehr lebend verlassen …

Er hätte dich getötet? entfuhr es ihr. Dich, den Herrscher von Elaye?

Es war das Jahr des Turmes, Lyala. Es galt, Almordins Kraft zu tilgen vom Antlitz der Welt. Ich selbst hätte mich töten müssen. Und dann kamst du in mein Leben, mein Herz, und die dämonischen Stimmen in mir wurden ruhiger. In deiner Nähe war eine wundervolle Sicherheit vor ihnen. Ich fand nicht nur Liebe, ich fand auch Frieden bei dir. Und als du eine Gelwin warst und wir zusammen lagen, da war ich plötzlich frei. Er sah sie forschend an bei diesen Worten. Ich versuchte daran zu glauben, daß deine Liebe den Fluch von mir genommen hätte. Ich … ich beobachtete dich, versuchte in deinem Gesicht zu lesen, ob ich wirklich frei war, oder ob der Fluch nur auf dich übergegangen war. Und ich wagte nicht davon zu sprechen, aus Furcht, ihn erneut zu beschwören. Heute weiß ich, wie dieser Fluch gemeint war … daß er nur dem Überleben der Schattenbrut diente, die sie nicht mehr gebären konnte.

Du meinst …? flüsterte Lyala mit aschfahlem Gesicht. Erviana und Gothan sind …

Die Kinder dieser Hexe. Ich habe diese Männer nicht gesehen, die das Mädchen holten. Aber ich zweifle nicht daran, daß es ihr Volk ist, das kommt, um ihre Brut zu holen und Rache zu nehmen.
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Es war der vierte Tag auf der Insel des Turmes. Erviana lehnte an der Reling der Wellenflug und starrte grübelnd auf das gewaltige metallene Bauwerk aus einer anderen Zeit, das schräg und blind in den Himmel ragte. Es war glatt und unerklimmbar, nur in großer Höhe, nahe der Spitze, verlief eine Art Wulst rundherum. Und dort wo sich der Turm in die Erde grub, besaß das Metall Spalten und Vertiefungen. Ein solcher Spalt war breit genug, daß man in das dunkle Innere blicken und erkennen konnte, daß das Bauwerk hohl und, abgesehen von dem hastigen Geraschel aufgeschreckter Mäuse oder Ratten, leer war.

Erviana versuchte sich zu erinnern, was sie über den Turm von ihrem Vater und Master Vilmore erfahren hatte. Aber es war nicht viel: daß er im Jahr des Turmes, vor neunzehn Sommern, aus der Erde aufgetaucht war und daß er ein Werkzeug Tenecs, des Lichtgotts, war; daß er Lichtstrahlen aussandte, die die Erde von Almordins dunkler Kraft reinigten, die die Hexen entlarvte, die sich dieser Kraft bedienten, und ihnen die Kraft nahm und sie zu hilflosen Opfern für die gnadenlosen Klingen der Lichtritter machten.

Das Mädchen schauderte. Lichtritter, wie ihr gütiger und liebevoller Vater. Hexen, wie sie eine war!

Sie wandte sich von der Reling ab und lief zum Niedergang am Vordeck der Wellenflug. Auf der Treppe verlangsamte sie ihren Schritt. Weder die Piyoti noch die Elayer sollten sehen, daß Furcht oder Unsicherheit in ihrem Herzen war. Unter Deck begab sie sich zu den Lagerräumen, wo die Gefangenen eingeschlossen waren.

Die beiden Piyoti-Wachen gehorchten ihr mit großer Ehrfurcht und Höflichkeit, als sie Einlaß begehrte.

Die Gefangenen, die sechs Männer der Elayer Hafenwache, sahen ihr hoffnungsvoll entgegen. Aber die Hoffnung schwand, als sie ihre Herrin sahen. Sie hatte die Kleider des Elayer Hofes abgelegt. Statt dessen trug sie nun Gewänder der Piyotis: weite Beinkleider aus weichem Leder, ein schenkellanges Wams aus dem Fell eines Tieres, das in Kalifore unbekannt war. Ein breiter lederner Gürtel hielt es um die Mitte zusammen. Weite Ärmel bedeckten die Arme bis über die Ellbogen. Ihre Füße steckten in fellgefüttertem Schuhwerk. Eine Fellkappe bedeckte ihren Kopf, unter der das schwarze Haar auf ihre Schultern wallte. Es war nicht die Kleidung einer gewöhnlichen Piyoti-Frau. Ihr Gürtel war silberbestickt, ihr Wams war von goldenen Spangen gehalten, in ihrem Haar hingen Ketten und Perlen an einem Stirnreif aus Gold. An ihren Armen schimmerten Reifen im Glanz seltener Metalle.

Der siebte Gefangene, Master Vilmore, wandte sich ab. So ist es entschieden, murmelte er traurig. Erviana von Elaye ist eine …

Eine Piyoti, Onkel Vil, ergänzte sie ruhig. So nennen sie sich. Ich werde ihre Königin sein …

Eines Tages wärst du eine Königin in Elaye gewesen, Ana, erwiderte er.

Nein, niemals! Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihr in Elaye tötet Hexen wie mich. Die Piyoti verehren mich. Und ich bin eine von ihnen. Ist nicht meine Haut von der Farbe der ihren? Das ist das Geheimnis, nicht wahr, Onkel Vil? Das Geheimnis um Gothan und mich, das auch Master Arinn kennt! Nicht, daß wir im Jahr des Turmes geboren worden sind, ist es, was Master Arinn mit solcher Unruhe erfüllt hat, sondern, daß wir Findelkinder sind, nicht wahr? Die Kinder einer Hexe, die am Turm den Tod fand? Vielleicht war es sogar mein Vater, der sie erschlug … als stolzer Lichtritter.

Jot Vilmore starrte sie mit blassem Gesicht an.

Sie lächelte. Hab keine Furcht, Onkel Vil. Ich bin nicht mit den Piyoti gegangen, um Rache zu nehmen. Ich hätte auch Master Arinn nicht weh getan, wenn er nicht so voll Haß gewesen wäre. Aber ich möchte auch nicht, daß du denkst, daß ich vor seinesgleichen fliehe. Ich streife nur die alten Mauern von Elaye ab …

Und die alten Freunde.

Sie nickte ernst. Das ist der Preis, den ich zahlen muß.

Mußt du?

Du, einer der weisesten Männer von Elaye, du solltest es wissen, daß es so ist. In einer Welt von Lichtrittern und Tenecs-Priestern ist kein Platz für mich … für eine, die das Böse verkörpert. Ist es nicht so? Für eine, in der Almordins Kräfte sind. Ich weiß nichts über Almordin. Ich weiß nur, daß diese Kraft, die ich in mir spüre, wundervoll ist, und daß ich frei sein möchte, mit ihr zu … spielen, mehr darüber zu lernen, mehr zu … Sie brach ab und fuhr nach einem Augenblick fort. Das ist es, was mir Pijamata und sein Volk bieten. Du verstehst doch, Onkel Vil, daß ich solche Verlockungen dem Tod vorziehe, nicht wahr?

Als er keine Antwort gab, wandte sie sich bitter ab. An der Tür sagte sie: Ihr braucht keine Angst zu haben. Ihr werdet zurückkehren nach Elaye, wenn wir Gothan holen. Habt Geduld. Vertraut mir. Daß ich neue Freunde habe, bedeutet nicht, daß ich die alten verrate. Ein wenig bin ich immer noch eine Gelwin.

Dann sag uns, wo wir sind, Ana! verlangte er unbeeindruckt.

Sie zögerte. Schließlich zuckte sie die Schultern. In einer Bucht der Insel des Turmes.

Die Insel des Turmes! entfuhr es den Männern.

Sie nickte. Entgegen Master Arinns Warnungen vor frevelnden Besuchen gibt es nichts zu fürchten hier. Es ist eine wunderschöne Insel.



Pijamata, der Anführer der Piyotis, beobachtete sie, wie sie auf Deck zurückkam. Er bewunderte ihre Schönheit, ihre Kraft und ihren Verstand. Aber er war ungeduldig. Elaye mochte erneut Schiffe aussenden, um sie zu suchen. Sie mieden zwar die Insel auf Geheiß ihrer Priester, aber ihre Priester mochten früher oder später auf den Gedanken kommen, hier zu suchen.

Es ging alles zu langsam. Die Erziehung in Elaye war zu gründlich gewesen. Es war nicht leicht, die neue Königin der Piyoti freizumachen für ihre neuen Pflichten, für die Piyoti-Art zu denken und zu leben. Manchmal, da dachte er, daß es vielleicht falsch war, was er versuchte, daß sie vielleicht nie wirklich eine von ihnen sein würde; manchmal auch, wenn er sie ansah, da vermeinte er sich zurückversetzt diese neunzehn Sommer auf jenes Schiff, so sehr sah sie ihrer Mutter ähnlich. Und er dachte zurück an die Zeit, da Quentoya noch eine Stadt des Glanzes war und die Sippe der Japaquas über die Piyoti herrschte.

Bis der Fluch des Turmes über das Reich hereinbrach …

Er schüttelte die Vergangenheit ab. Es galt, die Zukunft zu formen und die Kräfte der neuen Königin zu messen, wie er es seit drei Generationen für die Japaquas getan hatte. Er war der Priester der Kraft. Er kannte ihre Geheimnisse, die Wege, sie zu beschwören, obwohl er sie selbst nicht besaß.

Auf seinem Schiff, das längsseits der Wellenflug verankert lag, hatte sie die meiste Zeit der letzten Tage verbracht. Sie verstand bereits recht gut, was die Piyoti-Krieger sagten, wenn sie sich miteinander unterhielten. Sie vermochte sich auch selbst bereits in der Piyoti-Sprache verständlich zu machen. Pijamata hatte ihr gezeigt, wie sie ihre Kraft zum Lernen nutzen konnte. Aber um von Pijamata zu lernen, reichten ihre Sprachkenntnisse dennoch nicht aus, so unterhielten sie sich meist in einem Kauderwelsch beider Sprachen, und dieser mühsame Vorgang, der oft darauf hinauslief, daß er selbstverständliche Dinge der Piyoti-Art zu leben zu erklären versuchen mußte, oder auf selbstverständliche Dinge der Elaye-Art zu leben stieß, die er nicht verstand, war es, der seine Ungeduld so sehr schürte.

An diesem vierten Tag hatte er sich dazu durchgerungen, Ervianas Erziehung zurückzustellen, bis sie den Jungen bei sich hatten und sich auf der langen Heimfahrt befanden. Inzwischen würde er nicht auf ihr Herz und ihren Verstand, sondern auf ihre Kräfte bauen und sie zu lenken und zu benutzen. Er hatte längst erkannt, daß sie ihren Kräften und der damit verbundenen Macht genug zugetan war, um ein gutes Werkzeug zu sein. Später würde sie es erkennen, daß nur Dinge geschehen waren, die im Sinne einer Königin der Piyoti sein mußten.

Seine Rache würde die ihre sein.

Wir werden deinen Bruder holen, sagte er.

Endlich! rief sie glücklich.

Dazu brauchen wir deine Kraft, Otja.

Nicht zum erstenmal nennst du mich Otja. Was bedeutet es?

Es ist der Name, den deine Mutter dir geben wollte.

Otja, murmelte sie. Es klingt so fremd. Und Gothan? Was war sein Name?

Porok, nach dem Falken von Quentoya. Aber komm jetzt, meine Königin, laß deine Gedanken still sein, wie ich es dich gelehrt habe …

Porok, murmelte sie verträumt und lehnte sich zurück auf das Fellager in Pijamatas Kajüte. Sie entspannte sich, wie er es verlangte. Und meine Mutter, Pijamata? Ihren Namen hast du mir noch nie gesagt.

Alivana. Nun sei still. Weißt du noch, was ich dich gelehrt habe? Wie du die Kraft beschwören mußt, damit sie dir ganz gehorcht?

Ja, ich weiß es, Pijamata. Ich spüre sie kommen.

Gut, Otja, gut. Und nun erinnere dich an Ptacoro, über den ich dir aus dem geheimen Buch der Japaquas vorgelesen habe. Erinnerst du dich an ihn?

Ja, Pijamata. Ich erinnere mich an ihn. Und ich habe Angst vor ihm …

Schschhhh. Er ist nur ein Diener, meine Königin, nur einer, der da ist, um zu gehorchen …

Er ist unheimlich.

Er war auch der Diener deiner Mutter, Otja.

Oh, dann werde ich meine Furcht vergessen, Pijamata. Aber sag mir, welchen Preis verlangt er für seine Dienste?

Ohne gerufen zu sein, wäre er nicht da. Daß er auf unserer Welt wandelt, ist ihm Preis genug.

Erviana schauderte unwillkürlich, aber sie unterdrückte tapfer ihre Furcht. Ihre Gedanken rezitierten die fremdartigen Worte der Beschwörung, die Pijamata sie gelehrt hatte, und ihr Geist formte die Öffnung, so wie das Ritual es verlangte  eine Öffnung in der Wirklichkeit. Und aus der Wildnis dahinter erschien ein Wesen, mehr ein dunkler Schatten von vage menschlichen Umrissen, den man mehr fühlte als sah, denn er strömte eine Kraft aus, die die Haut prickeln ließ und die Härchen aufstellte, die nicht kalt war und dennoch frieren ließ.

Er war Ptacoro.

Er bewegte sich rastlos zwischen dem erschöpften Mädchen und Pijamata.

Die Nähe des Schattens ließ sie frieren, aber sie war zu schwach, zurückzuweichen, zu schwach selbst, Furcht zu haben. Nur ein vager Triumph war in ihr, daß es geglückt war.

Was soll nun geschehen, Pijamata? fragte sie tonlos. Ich bin so müde …

Du wirst Kraft brauchen, meine Königin. Und ich werde sie dir geben. Immer, von nun an, werde ich sie dir geben, und die Sippe der Japaqua wird wieder auf großen Wegen wandeln.

Er erhob sich und verließ die Kajüte. Als er zurückkam, erhob sich ein Schrei und erstarb abrupt.

Erviana wälzte sich wie trunken herum und richtete sich auf. Ihre Müdigkeit war fortgewischt. Sie fühlte eine Leichtigkeit, einen Taumel von Kraft wie nie zuvor. Es war ein Berauschtsein wie von Wein, ohne die Benommenheit der Sinne.

Jetzt bist du bereit, Ptacoro zu lenken. Es ist nicht schwer. Er kennt deine Wünsche aus deinen Gedanken, und er ist sehr gehorsam und sehr gründlich.

Was soll er tun, Pijamata?

Er wird deinen Freund Vilmore begleiten. Gemeinsam werden sie deinen Bruder Gothan zu uns bringen.
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Jot Vilmore grübelte über Ervianas Worte nach. Im Gegensatz zu seinen Begleitern verfluchte er sein Gefangenenlos nur der Untätigkeit wegen. Solange das Mädchen frei war und bei diesen Wilden etwas zu sagen hatte, brauchten sie wohl nichts zu befürchten. Das sagte er seinen Mitgefangenen auch.

Der alte Anführer sieht mir nicht danach aus, als würde er sich von unserer Herrin viel sagen lassen, meinte einer.

Warum läßt sie uns in den Händen dieser Teufel? murrte ein anderer.

Weil sie eine von ihnen ist. Hat sie es nicht selbst gesagt?

Ich sage euch, wenn wir uns nicht selbst helfen …

Hört auf! mischte sich Vilmore barsch ein. Sie kann uns jetzt nicht gehen lassen. Sie will Gothan, ihren Bruder, holen. Ihr habt es selbst gehört. Wenn sie den Jungen haben, werden sie uns freilassen.

Glaubt Ihr wirklich, Master Vilmore? Ihr denkt, sie werden dieses Schiff zurücklassen?

Vilmore wurde einer Antwort enthoben, die er auch noch nicht gefunden hatte, als ein Dutzend der Piyoti-Krieger herabkamen und Vilmores Begleiter in ihre Mitte nahmen. Die Männer versuchten sich mit ihren Handketten zu wehren. Vilmore riet ihnen, ruhig mitzugehen. Sein Ton war so zuversichtlich, daß sich die Männer beruhigten und murrend auf Deck hinauf folgten.

Vilmore, der weniger zuversichtlich war, als er sich gab, lauschte angestrengt, bis die Stimmen verklungen waren. Unruhe erfüllte ihn. Was hatten die Wilden mit seinen Kameraden vor? Warum ließen sie ihn zurück?

Kein Geräusch verriet ihm, was oben geschah. Es war so still, als hätten alle das Schiff verlassen.

Er verfiel wieder ins Grübeln. Was würde Sir Gelwin nun tun? Und Master Arinn? Er hatte Erviana vor Arinn gewarnt. Sir Gelwin würde auf seine Hilfe zählen, wenn er wüßte, daß er sich hier bei seiner Tochter befand.

Aber welche Hilfe konnte er geben? Welche Hilfe sollte er geben?

Erviana zu überreden, zurückzukehren? Sie zu beschützen? Mit gebundenen Händen?

Er verzog sarkastisch das Gesicht. Er konnte nichts tun. Er würde an ihrer Seite stehen, wenn sie ihn brauchte. Wenn sie ihn ließ. Wenn dieser Häuptling es zuließ.

Ein Schrei ließ ihn erstarren. Er kam aus größerer Entfernung, vielleicht von dem anderen Schiff, von dem das Mädchen gesprochen hatte. Es war ein Todesschrei, das spürte er, so als ob ein Tier in Panik starb. Als er schließlich endete, lauschte Vilmore atemlos.

Sie töten meine Gefährten, waren seine ersten Gedanken, als er wieder zu denken vermochte. Aber als kein weiterer Schrei erfolgte, wurde er wieder ruhiger. Eine lange Zeit stand er reglos und horchte in die Stille. Aber nur das Krachen der Planken und das leise Plätschern kleiner Wellen gegen die Schiffshülle war zu vernehmen.

Schließlich beruhigte es ihn immer mehr, nichts zu hören. Er mußte allein auf dem Schiff sein. Weshalb hatten es alle verlassen?

Dann näherten sich Schritte. Gleich darauf erschienen Erviana und der Anführer. Der Schein ihrer Lampe warf einen seltsamen Schatten.

Das Mädchen war blaß, aber sie lächelte zuversichtlich. Auch der Häuptling war freundlich. Vilmore blickte ihnen unsicher entgegen. Es gefiel ihm nicht. Und der Schatten der Lampe irritierte ihn.

Der Piyoti löste ihm umständlich die Ketten an den Händen.

Sind wir frei? fragte Vilmore.

Ich brauche deine Hilfe, Onkel Vil, erklärte Erviana. Du mußt Gothan zu mir bringen.

Vilmore blinzelte, denn etwas bewegte sich hinter ihr. Er sah es aus den Augenwinkeln.

Der Häuptling nickte zustimmend. Du holst den Jungen. Und ihr seid frei.

Muß ich allein gehen? fragte Vilmore erstaunt.

Deine Männer bleiben hier, erklärte der Häuptling. Ptacoro wird dich begleiten.

Ptacoro?

Mein Diener, sagte Erviana unsicher.

Vilmore nickte. Einer von euch also. Du traust mir wohl nicht, Ana?

Jetzt schon, meinte der Häuptling grinsend.

Das Mädchen nickte stumm.

Sie brachten Vilmore an Deck und er genoß die frische Luft. Die Dämmerung war angebrochen. Im Osten waren die ersten Sterne zu sehen. Nebel hing über der Bucht und der Turm ragte wie ein schiefer Finger in den Dämmerhimmel. Noch immer war der Schatten um Ervianas Gestalt. Seine Unwirklichkeit beunruhigte Vilmore. Er wußte auch nicht, woher dieses Empfinden von Kälte kam, das tiefer schnitt als der kühle Wind.

Wenn er nicht kommen will, Ana?

Er wird, erwiderte sie bestimmt.

Ptacoro wird ihn überzeugen, erklärte der Häuptling.

Geh du nur zu ihm, Onkel Vil.

Muß ja ein toller Bursche sein, euer Ptacoro, meinte Vilmore kopfschüttelnd.

Der Häuptling machte sich daran, über Bord zu klettern, wo das Boot festgemacht war. Erviana folgte ihm, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob ihr Schatten ihr nicht folgte. Etwas bewegte sich in den Augenwinkeln über Deck, aber das Mädchen lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Ihre schmale kalte Hand griff nach Vilmores Arm. Du darfst keine Angst haben, Onkel Vil, flüsterte sie. Er ist nur mein Diener.

Dann verschwand ihre Gestalt rasch nach unten. Als das Boot ablegte, vernahm Vilmore den Knall des Segels, das sich öffnete. Er fuhr herum. Der Wind blähte das Segel, das eben noch gerefft gewesen war, und das Schiff setzte sich in Bewegung auf die Ausfahrt der Bucht zu.

Vilmore klammerte sich mit vor Anstrengung weißen Fäusten an die Reling und kämpfte gegen eine abergläubische Furcht an  denn kein Mann war an Deck; keine Menschenhände hatten das Segel gehißt; keine Menschenhände waren es, die das Steuerrad drehten.

Nur ein Schatten glitt lautlos über die Decksplanken.



Gothan stand am Südkai, wo die Wellenflug gelegen hatte. Er sah am Horizont den dunklen Punkt der Insel, aus dem wie ein Stachel schwarz gegen den hellen Himmel der Turm ragte. Wie nie zuvor erfüllte ihn der Anblick mit Unruhe. Er war es gewöhnt, Ahnungen zu haben. Es regte ihn längst nicht mehr auf. Manchmal waren sie richtig, manchmal nur Einbildung.

Aber diesmal war er seltsam sicher. Es mußte daran liegen, daß Ana irgendwo da draußen war und daß ihre Gedanken ihn suchten. Sie wollte, daß er kam.

Jemand war auf dem Weg, um ihn zu holen.

Er setzte sich auf den Fels der Kaimauer und ließ die Beine hinunterbaumeln. Dann blickte er über die dunkle Fläche des Meeres und ließ seinen Geist vom funkelnden Sonnenlicht auf den Wogen forttragen, bis er ganz entspannt war. Dann dachte er in die Ferne und rief nach Ana. Aber die Ferne blieb stumm. Ana hatte noch nie vermocht, auf seine Rufe zu antworten, dachte er traurig. Sie vermochte auch nicht zu rufen, so daß er sie hörte. Aber manchmal war es ihm gelungen, in die Ferne zu sehen, weit über das Maß der Augen hinaus, doch er war nie sicher, ob es wirklich war, was er sah, oder nur Traumbilder, die er sich selbst vorgaukelte.

Diesmal sah er ein Schiff. Es war die Wellenflug, er konnte die Schrift gut lesen. Eine einsame Gestalt stand am Bug, verschwommen und von einem dunklen Schatten umgeben.

Es war wie ein Traumbild, dessen Sinn er nicht verstand. Doch trotz der Unwirklichkeit erfüllte es ihn mit solcher Furcht, daß er hastig seine Augen und seinen Geist schloß.

Als er sie öffnete, war er erschöpft, wie immer, wenn er seinen Geist zum Sehen benutzte. Und da war noch die Kälte der Furcht, die nur langsam aus ihm wich. Er genoß die warme Frühlingssonne und die lärmenden Stimmen der Menschen am Hafen. Er erhob sich. Er starrte über das Meer, das noch leer war, aber er wußte, daß dieses Schiff kommen würde.

Er winkte den vier Männern zu, die in einiger Entfernung auf ihre Lanzen gestützt warteten. Sie gehörten der Schloßwache an. Sir Gelwin hatte sie zur Begleitung des Jungen abkommandiert.

Gothan schickte einen der Männer mit einer Nachricht zum Schloß. Dann schlenderte er zu dem kleinen Zeltlager hinüber, das Parkinmetaw und seine Männer halb verborgen im Buschwerk aufgeschlagen hatten. Ein Dutzend Fellzelte waren es, die ihnen Sir Gelwin aus Gardebeständen zur Verfügung gestellt hatte. Die Schwarzhäute, wie sie von den Elayern genannt wurden, genossen die Neugier und Beachtung, die ihnen diese Stadtleute entgegenbrachten.

Sie begrüßten Gothan und seine Begleiter erfreut, die sich zu ihnen ans Feuer setzten. Parkinmetaw kam nach einer Weile mit fragender Miene. Er war ungeduldig. Es gefiel ihm nicht, tatenlos herumzusitzen und zuzusehen, wie seine Männer sich mit Elayer Wein vollaufen ließen. Er fühlte sich unbehaglich, so weit von seinem Dorf.

Ich glaube, es geht bald los, erklärte der Junge.

Wann, Freund Gothan?

Vielleicht heute noch. Ein Schiff wird in den Hafen kommen. Ich glaube, es wird die vermißte Wellenflug sein. Wenn sie da ist, laßt sie nicht aus den Augen. Aber seid vorsichtig. Es ist etwas an Bord, das … Er brach hilflos ab. Das sehr gefährlich ist, ergänzte er schließlich.

Krieger? fragte Parkinmetaw.

Nein, keine Krieger. Keine Menschen …

Keine Menschen? Die Augen des Schwarzen wurden weit. Woher weißt du?

Gothan zuckte nur die Schultern. Ich weiß es eben.

Der Schwarze tat es mit einem Lachen ab und hieb dem Jungen auf die Schulter. Du siehst Goblits, ja?

Goblits? fragte Gothan. Was ist das?

Teufel … Geister … alles, wovor der große Thinics uns schützen möge … Er warf einen schutzheischenden Blick zum Himmel.

Ja, sagte Gothan ernst. Dann habe ich Goblits gesehen. Einen wenigstens.

Auf diesem Schiff?

Ja.

Und du hast keine Furcht?

Doch, ich hab große Furcht.

Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Parkinmetaw: Wir brauchen es nur zu beobachten? Kein Kampf?

Nur beobachten. Kein Kampf.

Parkinmetaws weiße Zähne blitzten in einem unsicheren Grinsen. Gut, weißer Freund. Wir werden beobachten. Er wandte sich um und murmelte: Großer Thinics. Dann ging er in sein Zelt, um nachzudenken.



Gothan hatte zu niemandem sonst über das Schiff gesprochen. Er wollte seinen Eltern nicht eingestehen, daß er diese Gabe besaß, Dinge mit seinem Geist zu sehen, und daß er vielleicht auch andere Dinge tun konnte, wie seine Schwester. Er war sich vage der Gefahr bewußt, die in diesem Anderssein lag. Er hatte genug Elayer Erziehung, um zu wissen, daß ihn alle verfluchen würden, weil das Böse in ihm war  allen voran Master Arinn. Erviana hatte ihn gewarnt.

So blieb er stumm und zog sich auf das Schloß zurück. Dort konnte er verhältnismäßig sicher abwarten, was geschah. Sein Vater hatte die Hafenwache verdoppelt, ebenso die Schloßgarde, und seit dem Überfall der Fremden vor wenigen Tagen waren auch die Stadtwachen soweit verstärkt worden, daß jeder freie Mann in ihrem Dienst stand und ein Großteil der übrigen kampffähigen Männer Elayes jederzeit abrufbereit sein mußte. Ein zweiter Überfall würde nicht gelingen.

Am späten Nachmittag tauchten bunte Segel am südwestlichen Horizont auf. Es war ein Kauffahrer aus Mechan, der sich mühsam gegen den Wind voran kämpfte und bei Einbruch der Dunkelheit knarrend in den schützenden Hafen glitt.

Erst in der Morgendämmerung näherten sich von Westen her weiße Segel. Gothan beobachtete es von den Zinnen aus. Er wußte, daß es das erwartete Schiff war.

Lady Lyala war neben ihn getreten und blickte stumm auf das näherkommende Schiff. Erst als Sir Gelwin sich zu ihnen gesellte, sagte sie: Das ist kein Kauffahrer. Es sieht aus wie ein kaliforisches Schiff.

Es ist aus Elaye, murmelte Gothan.

Woher willst du das wissen, Sohn? fragte Sir Gelwin.

Es ist die Wellenflug. Meine Unruhe sagt es mir …

Sir Gelwin nickte. Schon möglich. Ich hoffe es. Ich bin des Wartens müde. Es wird noch zwei bis drei Stunden dauern, bis das Schiff hier ist, wenn der Wind nicht umschlägt.

Ich habe es im Traum gesehen, log Gothan, der seine Besorgnis nicht länger verbergen wollte und verzweifelt einen Weg suchte, seine Furcht mitzuteilen. Es hat etwas an Bord, das … Master Arinn würde es einen Dämon nennen …

Einen Dämon? entfuhr es Lady Lyala.

Was weißt du? fragte Sir Gelwin scharf.

Es war nur ein Traum, murmelte Gothan rasch und zitterte ein wenig unter dem forschenden Blick seines Vaters. Ich sah … einen Schatten …

Einen Schatten?

Ja. Einen Schatten, der jemanden verbarg oder … umhüllte, daß ich ihn nicht erkennen konnte. Aber ich fürchtete mich …

Lady Lyala legte ihren Arm um den Jungen. Manchmal … da habe ich auch solche Träume, Gothan, sagte sie beruhigend.

Alpträume, stimmte Sir Gelwin zu. Ich kenne sie. Bei Tenecs, es gab eine Zeit, da sie Wirklichkeit waren. Möge unser Gott geben, daß dies nicht ein neuer ist.



Am Vormittag schlug der Wind um, so daß das Schiff dagegen ankämpfen mußte. Es tat es mit erstaunlicher Kraft, wie alle sahen, die es beobachteten.

Es mochte an der Erschöpfung liegen, aber niemand der Besatzung erwiderte die Grußrufe der Hafenwache, oder der Schaulustigen, die sich am Kai versammelten. Niemand winkte.

Niemand war zu sehen, außer einer einsamen Gestalt in einem dunkelbraunen, unkriegerischen Gewand. Nichts regte sich sonst auf dem seltsamen Schiff, das mit schlafwandlerischer Sicherheit an der Kaimauer anlegte, wie von Almordins Hand selbst geleitet.

Von den Zinnen aus beobachteten die Gelwins, wie der Mann das Schiff verließ und steifen Schrittes über den Kai ging. Er tat es, ohne nach links oder rechts zu blicken, und die Leute machten ihm verwundert Platz. Viele schienen ihn zu kennen, aber er erwiderte nichts auf ihre freundlichen Worte, ihr Winken, ihr Rufen. Unbeirrt schritt er die Straße zum Schloß hoch.

Gothan hatte ihn sofort erkannt.

Master Vilmore ist es, sagte er.

Sir Gelwin hatte es ebenfalls bereits erkannt. Er war auf dem Weg nach unten, um den Wachen Anweisung zu geben, den Ankömmling einzulassen, aber wachsam zu sein.

Vilmore schritt grußlos ins Schloß, und Wachen und Diener sahen ihm verwundert nach, denn sie kannten ihn als einen freundlichen, gütigen Mann.

Gothan zog seine Mutter an der Hand nach unten in den Empfangsraum. Es war Master Vilmore  ein Freund, kein Dämon. In diesem Augenblick siegte die Aufregung über die Furcht, und er vergaß selbst die Erinnerung an den dunklen Schatten.

Dann vernahm er, wie sein Vater Master Vilmore begrüßte und wie Vilmore antwortete, und er verhielt mitten im Schritt.

Vilmores Stimme war ohne Wärme, selbst ohne höflichen Ton, als er sagte, er begehre allein Gothan zu sprechen. Er brächte eine persönliche Botschaft.

Die Furcht erwachte wieder. Entschlossen trat der Junge ein.

Master Vilmore hatte sich unglaublich verändert. Sein Gesicht war bleich und verschlossen, sein Mund, der so gern lachte, ein schmaler Strich; seine Augen beseelt von etwas, das den Jungen bis tief in seinen Geist erzittern ließ. Es war wie die Erinnerung an den Schatten. Nur, daß er nicht um ihn war, sondern in ihm.

Und etwas Zwingendes lag in diesen Augen, vor dem Gothan unwillkürlich zurückwich.

Onkel … Vil …? stammelte er.

Ich bin hier, um Euch zu holen, Gothan, erklärte die Stimme leblos. Wir werden gemeinsam zu meiner Herrin zurückkehren.

Deine Herrin, Onkel Vil?

Die Königin Otja Japaqua, Herrscherin über Himmel und Erde von Quentoya.

Er redet irr! rief Sir Gelwin.

Nein, entgegnete Lady Lyala tonlos. Er meint Ana …

Ich werde dieser Maskerade ein Ende machen, erklärte Sir Gelwin grimmig und wollte nach den Wachen rufen.

Warte, Vater, bat Gothan. Wenn ich mitkomme, Onkel Vil, wohin soll die Fahrt gehen?

Nach Westen, wo man Euch erwartet.

Nach Westen? Nach Quentoya …?

Es kam keine Antwort. Gothan ballte die Fäuste. Furcht und Neugier waren in ihm, denn dies war nicht mehr der Master Vilmore, den er kannte. Etwas hatte von ihm Besitz ergriffen. Er war besessen. Konnte wahrhaftig seine Schwester Ana das getan haben? Würde sie einen Freund wie Master Vilmore ihrem Hunger nach Wissen und Macht so grausam opfern? Er erschrak darüber, daß es ihn am Rande seiner Furcht zu faszinieren schien.

Es duldet keinen Aufschub, Bruder meiner Herrin! Einen Augenblick lang hielt er dem Blick dieser Augen stand. Undeutlich hörte er Mutters Stimme:

Weshalb sollst du ihn zu ihr bringen?

Es ist ihr Wunsch.

Und wenn es nicht mein Wunsch ist, mitzukommen?

Es ist ihr Wunsch, und so ist es mein Wunsch.

Gothan wich zurück. Er zitterte, weil er spürte, daß es keinen Ausweg gab.

Wer bist du wirklich? rief er schrill.

Ein Geräusch wie Lachen kam aus Vilmores Mund. Sein Gesicht verzerrte sich schmerzvoll. Etwas begann sich aus ihm zu lösen, nebelhaft  ein Schatten.

Er bewegte sich rasch durch den Raum und berührte Lady Lyala, die mit einem lautlosen Schrei zu Boden sank, berührte Sir Gelwin, der seinen Dolch aus dem Gürtel gerissen hatte, und rief: Almordins Kreatur …! Während er zu Boden fiel, stöhnte Vilmore, der wirkliche Vilmore: Goth … flieh …

Er kam nicht frei. Der Schatten kroch in ihn zurück, und die Gestalt Vilmores straffte sich.

Soll ich Euch auch berühren? sagte die kalte leblose Stimme.

Der Junge wich entsetzt zurück.

Es gibt keine Flucht vor meinem Griff, keine Flucht vor den Wünschen meiner Herrin. Kommt, junger Herr, wenn Ihr nicht seine Stelle einnehmen wollt.

Gothan starrte von Grauen erfüllt auf Vilmore. Nein, er wollte nicht, daß dieser … Schatten … von ihm Besitz ergriff. Er würde es nicht ertragen.

Ich komme mit, schluchzte er. Rühr mich nicht an. Ich komme mit …



6.



Parkinmetaw stand ebenfalls unter den Beobachtern am Kai, als die Wellenflug mit ihrer gespenstischen Besatzung einlief und festmachte. Er konnte die Schriftzeichen nicht lesen, aber er zweifelte nicht daran, daß es das Schiff war, das der junge Prinz von Elaye fürchtete.

Und es war wohlgetan, es zu fürchten. Da war nur einer an Bord, und der sah nicht vertrauenerweckend aus. Und seine Mannschaft mußte wahrhaftig eine aus Goblits sein, und unsichtbaren noch dazu, denn das Steuerrad, das sah er genau, drehte sich von selbst.

Als die Gestalt von Bord ging, in ihrem seltsamen braunen Gewand, wichen die Leute vor ihr zurück. Einige riefen ihr zu, doch sie kümmerte sich nicht um sie. Langsam, tuschelnd und raunend, folgten sie ihr die Straße in die Stadt hoch.

Parkinmetaw und seine Männer standen plötzlich allein am Kai. Das Schiff lag leer und verlassen vor ihnen. Im nüchternen Sonnenlicht wirkte es plötzlich völlig ungefährlich  ein Schiff wie jedes andere.

Parkinmetaw war noch nie auf einem Schiff wie diesem gewesen. Palos Falls lag zu weit von der Küste entfernt. Ihr Jagdgebiet lag weiter im Landesinnern. Nur einmal im Jahr, wenn sie das Nachbardorf aufsuchten zum Tausch und Palaver, fuhren sie mit deren Fischerbooten auf den Riosava-See hinaus.

Aber solch ein Schiff, für ein ganzes Dorf …

Neugier überwog die abergläubischen Ängste. Und welch besserer Weg, das Schiff im Auge zu behalten, als es gründlich in Augenschein zu nehmen? Zum Großen Thinics mit allen Goblits! Der junge Prinz sollte nicht denken, daß seine dunkelhäutigen Untertanen Feiglinge waren. Die Krieger der Palos würden nicht kampflos und ruhmlos zu ihren Weibern heimkehren!

Sie schlichen sich mit gemischten Gefühlen an Bord und sahen sich staunend um. Sie fanden keinen Menschen, nur leere Kajüten und Lagerräume. Nach einer Weile standen sie ratlos, und die alte abergläubische Furcht kehrte zurück. Er hatte in den letzten Tagen oft im Hafen beobachtet, wie eine Mannschaft solch ein Schiff klarmachte und aus der Bucht ruderte, bis der Wind draußen die Segel füllte. Wenigstens zwei Dutzend Männer waren damit beschäftigt gewesen. Vielleicht mochten auch weniger genügen, wenn Not am Mann war, aber sicher konnte nicht dieser eine Mann ein Schiff wie dieses führen!

Es war unmöglich! Und doch war es geschehen.

Großer Thinics! rief Parkinmetaw seinen erschauernden Kriegern zu. Vielleicht sollten wir dieses Goblitsschiff verbrennen, wie wir unsere Geister verbrennen am Tag des einen Mondes?

Dazu ist nicht mehr Zeit, Häuptling. Einer deutete mit dem Speer zum Schloß, wo auf der Straße zwei Gestalten aufgetaucht waren: die des Mannes vom Schiff und eine kleinere mit dem Umhang der Gelwins. Wollen wir beraten, wozu wir noch Zeit haben?

Das können wir ohne Beraten tun, meinte ein anderer und machte sich daran, über die Reling zu klettern.

Wer weiß, was herauskommt, wenn wir erst anfangen, so eindeutige Dinge zu beraten, stimmte ein dritter zu und machte sich ebenfalls daran, das Schiff zu verlassen.

Ihr habt recht, meine Krieger, stimmte Parkinmetaw zu. Ich bin euer Häuptling und ich bestimme. Beraten könnt ihr, wenn ich nicht dabei bin. Wir bleiben auf dem Schiff. Wir werden dem jungen Prinzen helfen. Es sieht mir verdammt danach aus, als ob er unsere Hilfe braucht. Unter Deck mit euch! Und daß sich keiner muckst, bis ich es sage!

Die Männer gehorchten und verschwanden fluchend unter Deck, jeder mit unbehaglichen Gedanken. Und es war gut, daß Gedanken nicht sichtbar waren.



Gothan folgte Vilmore und dem Schatten mit eisiger Furcht im Herzen, und er schrie jedesmal auf, wenn ihm die Gestalt zu nahe kam.

Waren Mutter und Vater tot? Er wußte es nicht. Aber seine panischen Gedanken ließen ihm keine Zeit zu grübeln.

Undeutlich sah er Menschen um sich, die ihn verwundert beobachteten. Er wollte sie um Hilfe anflehen, aber er wußte, daß sie ihm keine geben konnten.

Als das Schiff vor ihnen auftauchte, wurde er ruhiger. Eine Benommenheit legte sich wie eine Rüstung um seinen jagenden Geist, bis die Panik schwand und das Grauen fern war.

Vilmores Augen betrachteten ihn einen Atemzug lang, als sie an Deck standen, und brachten Frieden über ihn, so daß er sich neben dem Ruder zusammenkauerte und die Augen schloß. Alles war wie ein unwirklicher Traum, als das Schiff aus dem Hafen glitt. Es war ein guter Traum, und er hätte kein Verlangen verspürt, daraus aufzuwachen, wenn dieser beunruhigende Schatten nicht gewesen wäre.

Undeutlich sah er Master Vilmores reglose Gestalt an Deck liegen. Daß Vilmore tot sein könnte, rüttelte ihn ein wenig auf. Er sah Vater und Mutter erneut vor sich, wie sie niederstürzten. Der Schmerz schnitt durch die Benommenheit wie ein Schwert und hieb den Traum auseinander.

Er spürte den Wind, hörte das Großsegel knarren und wußte, daß der Traum kein Traum war. Er schüttelte den Kopf und versuchte auf die Beine zu kommen. Die Erinnerungen kamen zurück und die Furcht. Diese Benommenheit, dieser Panzer um seine Gedanken …

Etwas hatte Gewalt über ihn. Der Schatten! Hatte er ihn berührt, oder war er in ihm, wie er in Vilmore gewesen war?

Das Grauen, das dieser Gedanke auslöste, und der Schmerz über die verlorenen Freunde weckten in seinem jungen Herzen den Grimm, sich zu wehren. Nun war der Augenblick, herauszufinden, welche Kräfte wirklich in ihm waren und ob sie gegen ihresgleichen etwas taugten.

Sein Geist wandte sich suchend nach innen, wie er es bereits mehrmals zuvor versucht hatte. Aber diesmal schreckte er nicht davor zurück wie früher, denn diesmal war der Schrecken, der ihn erwartete, wenn er feige umkehrte, noch größer als das Unbekannte in den Abgründen seines Geistes. Diesmal faßte er bebend Mut und weckte das Feuer, das dort schlummerte. Es rann glühend die Bahnen seiner Gedanken, seiner Furcht entlang, gehorchte seinen Wünschen, seiner Wut, seinem Aufbegehren gegen die fremde Kraft, die ihn lähmen wollte.

Das Fremde zuckte zurück vor diesem unerwarteten Widerstand, aber sein Griff brach nicht.

Tränen der Enttäuschung wallten heiß in die Augen des Jungen, als er erkannte, daß er zu schwach war, seinen dämonischen Peiniger abzuschütteln. Er fühlte sich ausgebrannt und leer und keuchte vor Erschöpfung.

Da sah er eine dunkle Gestalt, die sich über den Rand der Ladeluke schwang, ihm einen kurzen Blick zuwarf und geduckt auf die reglose Gestalt Vilmores zulief. Dort hob sie einen Dolch, um zuzustoßen.

Nein! krächzte Gothan verzweifelt. Nicht ihn. Er ist nicht …

Der schwarze Krieger hatte bei Gothans Ruf innegehalten. Und dann kam er nicht mehr dazu, seine Absicht auszuführen, denn der Schatten glitt hinter dem Mast hervor auf ihn zu. Der Krieger wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. In seiner Panik stieß er den Dolch tief in den Schatten und sank bei der Berührung mit einem erstickten Schrei zusammen.

Weitere schwarze Gestalten sprangen aus der Ladeluke, Parkinmetaw allen voran. Sie warfen sich heulend, Speere und ihre langen Messer schwingend, auf den Schatten. Doch in dem Augenblick, da sie ihn berührten, fielen sie wie kraftlose Puppen zu Boden.

Gothan selbst schrie vor Grimm, als er die schwarzen Krieger fallen sah und mit einemmal war er frei.

Der Schatten hatte ihn losgelassen, als er mit den schwarzen Kriegern beschäftigt war. Es hatte ihn Kraft gekostet.

Gothan stemmte sich hoch. Vergessen war die Schwäche. Noch war Kraft in ihm. Zuviele seiner Freunde waren diesem schrecklichen Schatten zum Opfer gefallen. Das Risiko bedeutete nichts mehr. Sein Gegner war vielleicht nicht mehr stark genug. Nun war der Augenblick der Jagd. Sein Mut wuchs über seine Kraft hinaus.

Er stapfte auf den Schatten zu, der inmitten der reglosen schwarzen Körper schwebte.

Komm, faß mich an! rief er, und seine Stimme zitterte vor Grimm. Und seine Gedanken schrien: ‚Schwester, warum zerstörst du alles? Mutter, Vater, Onkel Vil …! Hör auf! Ich komme ja. Hör auf …!

Der Schatten wich zurück. Es war, als ob er wimmerte.

Du hast keine Wahl! schrie Gothan. Faß mich an. Oder ich werde dich holen …!

Aber der Schatten floh, und mit jedem Schritt wuchs die Zuversicht des Jungen, bis sie am Bug standen und der Schatten in die See fliehen wollte. Da sprang Gothan und griff hinein in die Schwärze.



In der Bucht der Insel des Turmes, auf dem Schiff der Piyoti, warf sich Erviana stöhnend herum.

Ich werde ihn verlieren. Er ist nicht stark genug. Ptacoro …! Der Name kam wie ein Schrei.

Pijamata, der neben dem Lager des Mädchens stand, blickte nicht ohne Mitleid auf sie hinab. Aber die Japaquas hatten lange genug geduldet, waren lange genug Sklaven der Perinoyas gewesen. Seine Träume vom wiedererstandenen Glanz der Sippe würden nicht durch Mitleid behindert werden.

Ich will dir ein Geheimnis verraten, das nur die Königinnen der Japaquas kennen, denn es ist das Geheimnis ihrer Macht. Der Tod ist der Diener deiner Diener. Laß Ptacoro töten, und er wird Kraft genug haben. Mehr, als du ihm je geben kannst, Otja, meine Königin …

Nein! rief das Mädchen. Nein, Pijamata … nicht töten … nicht töten …!

Aber meine Königin, sagte er beschwörend, wenn du ihm nicht Kraft geben kannst, wird er zurückkehren, und dein Bruder Porok wird verloren sein auf der Weite des Meeres …

Nein! schluchzte sie erschöpft. Wir dürfen nicht töten, was er liebt, sonst wird er niemals auf unserer Seite sein. Er ist nicht wie ich …

Nicht wie du, Otja?

Macht bedeutet ihm nichts.

Es ist gut, daß es so ist, erwiderte Pijamata. Macht war bei den Japaquas immer in den Händen der Frauen. Und so muß es auch bleiben. Nur die Traditionen machen ein Volk groß. Aber wir dürfen auf deinen Bruder nicht verzichten, meine Königin. Seine Kräfte könnten in der Hand unseres Feindes unabsehbare Folgen für uns haben. Er muß hierherkommen und du mußt ihm Ketten anlegen  solche der Liebe, oder solche der Gewalt. Es gibt keinen anderen Weg …

Nicht diesen, Pijamata, sagte sie gequält und fügte entschlossen hinzu: Ich werde Ptacoro nicht die Macht geben, zu töten. Nicht die, die mich lieben. Furcht überschattete ihr zartes Gesicht. O Pijamata, ich glaube, ich habe gar nicht mehr die Macht, über Ptacoro zu gebieten. Was geschieht mit meinem Diener, wenn ich ihn verliere?

Wie alle Geister sucht er die Freiheit von Fesseln, die ihn binden. Eine Weile wird er seinen Hunger stillen. Leben ist für ihresgleichen das Elixier. Aber schließlich wird er zurückkehren, woher du ihn gerufen hast. So steht es in Almordins Buch der Kräfte des Kosmos.

So darf ich die Gewalt nicht über ihn verlieren, Pijamata. Könnte er vergessen, wem er dient?

Das ist wahrscheinlich.

Was kann ich nur tun?

Befiehl ihm zu töten!

O nein …

Wir wissen nicht, was da draußen vorgeht, meine Königin. Wir wissen nicht, was Ptacoro die Kräfte raubt. Dein Bruder vielleicht. Befiehl deinem Diener zu töten. Er wird sich die Kraft nehmen, die du ihm nicht geben kannst, und er wird seinen Auftrag nicht vergessen.

Goth wird mich verfluchen, flüsterte sie.

Er wird dir sein Leben verdanken.

Er wird es verfluchen, wenn seine Freunde tot sind. Pijamata, warum ist es so schwer, ein neues Leben zu beginnen? Warum ist Macht so sehr mit dem Tod verknüpft?

Weil alles seinen Preis hat, meine Königin. Das Volk der Japaqua wird ihn für dich bezahlen. Es ist der Preis des Blutes. Für jeden gibt es nur eine Zugehörigkeit, für die er einstehen muß. Wer glaubt, zwischen den Kräften sein Spiel zu machen, wird von ihnen verschlungen werden. Erspare es Porok, deinem Bruder, diese bittere Wahrheit zu erfahren. Führe ihn heim zu den Piyotis mit allen Kräften. Er ist von unserem Blut. Und mag seine junge Seele auch leiden, eines Tages wird er es verstehen … so wie du.

So begütigend, so verständnisvoll und so wahr klangen seine Worte in ihren Ohren, daß sie nickte.

Ich werde dir helfen, die Bande zu deinem Diener zu stärken. Wir haben die Kraft dazu hier, ohne selbst Opfer bringen zu müssen. Und du wirst Ptacoro befehlen, zu töten, was sich ihm widersetzt. Wirst du es tun? Wirst du die Macht nehmen, die die Japaquas so lange für dich bereithielten? Wirst du, meine Königin?

Ja, Pijamata, sagte sie mit Tränen in den Augen.

Er nickte und verließ ihre Kajüte. Eilig schritt er unter Deck, wo die Krieger aus Elaye gefangen lagen. Von seinen Männern ließ er einen an Deck bringen und in das niedrige Heckkastell schaffen, wo ein niedriger Tisch stand, dessen schwere Holzplatte dunkel von getrocknetem Blut war. Während die Piyoti-Krieger den Gefangenen darauf festbanden, wurden Fackeln an den vier Ecken aufgestellt. Es geschah alles in großer Hast, und als dem Gefangenen klar wurde, daß er auf diesem Altar den heidnischen Göttern dieser Wilden geopfert werden sollte, war es bereits zu spät für alles, außer einem langgezogenen Schrei, als ein Speer tief in seinen Leib stieß.

In der Kajüte nebenan legte sich das Mädchen seufzend zurück, als sie die wundersame Kraft verspürte, die sie plötzlich erfüllte. Ihr Geist griff suchend nach ihrem Diener, um ihm die Erlaubnis zum Töten zu geben.



Kaum zwei Stunden waren vergangen, daß die Wellenflug mit Gothan den Hafen von Elaye verlassen hatte, da lichtete die Gelwin of Elaye Anker. Sie lag seit Tagen auslaufbereit an den Nordkais.

Die Diener hatten Lady Lyala und Sir Gelwin bewußtlos in ihrem Empfangsraum vorgefunden, kurz nachdem der merkwürdig veränderte Master Vilmore und Gothan das Schloß verlassen hatten. Erst hielten sie sie für tot, doch dann entdeckten sie, daß ihre Herzen schlugen. Der rasch herbeigeholte Heiler vermochte sie nach und nach mit allerlei scharfriechenden Tinkturen ins Bewußtsein zurückzubringen.

Von da an lief alles nach vorbereitetem Plan. Die Wellenflug war noch gut zu erkennen, als das Verfolgungsschiff auslief. Der Kurs war genau West, auf die Insel des Turmes zu.

Die Gelwin of Elaye, das Kurierschiff des Hofes, war einmastig und so beweglich, daß sie ein Dutzend Männer gegen den Wind zu rudern vermochten.

Außer den zwanzig Männern, die zur festen Besatzung des Schiffes gehörten, nahm der Fürst ein Dutzend Männer der Stadtwache mit und ein Dutzend der besten seiner Garde; dazu Mr. Jackory und fünf seiner Getreuen.

Und Lady Lyala war nicht davon abzubringen, an Bord zu gehen. Noch nie zuvor hatte Sir Gelwin seine Gemahlin so grimmig gesehen.

Die Männer waren gut gerüstet mit Lanzen, den leichten runden Schilden, Kettenhemden und Helmen. Alle hatten Schwerter, zwar nicht gegürtet, doch ebenso wie Lanze und Schild, griffbereit nahe den Ruderbänken.

Mr. Jackory war der einzige mit einer schweren Streitaxt, eine Waffe, die er als einziges Erbstück seiner einst reichen und ruhmvollen Vorfahren besaß. Er hatte gelernt, ihr sein Leben anzuvertrauen, und es gab seit Jahren keinen in Kalifore, der sich mit ihr anlegen wollte.

Sir Gelwin selbst hatte den geflügelten Helm und die gewaltige Klinge, das kostbare Rüstzeug der Lichtritter aus der Gruft geholt. Dies war ein Kampf gegen das Böse, gegen die Dämonen, die Tenecs ihnen seit Jahrhunderten zu vernichten befahl. Dies war wieder, oder noch immer, ein Jahr des Turmes. Er hatte geglaubt, Gothan wäre der nächste der Gelwins, der das Schwert Wahrheit im Kampf führen würde. Doch nun war er es selbst. Es war, als ob die Brut Almordins ihm den Sohn geraubt hätte, daß kein Gelwin mehr das Schwert des Lichtes führen würde.

Der Wind war kalt, aber er fror nicht. Seine Gedanken klammerten sich an Gothan, der sich auf dem winzigen Punkt voraus in der Weite des Meeres in den Händen des Bösen befand.

Und seine Gedanken wanderten zu Erviana. Seine Gemahlin hatte recht mit allem, was sie über das Mädchen sagte. Es war Ervianas Schwäche, besitzen zu wollen  nicht nur kostbare Dinge, sondern auch Macht. Er hatte es selbst beobachtet, wie sie sich junge Männer im Schloß dienstbar machte, die ihrer Schönheit verfallen waren. Ja, sie genoß es, über andere Menschen zu verfügen. Sie war eine geborene Herrscherin. Sie wäre eine gute Gelwin geworden, an Gothans Seite. Es wäre nicht die erste Regentschaft von Geschwistern über das Land gewesen.

Ob das Mädchen einsam gewesen war? Mit all den oberflächlichen Freunden, die sie nur benutzt hatte?

Es erschien ihm mit einemmal, als hätte sie gar niemandem gestattet, ein tieferes Gefühl für sie zu empfinden  außer ihrem Bruder vielleicht, wohl weil sie ihn von der gleichen Art glaubte.

Was konnten ihr diese Wilden wirklich bieten? Große Geheimnisse? Große Macht?

Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Die Königin von Quentoya! Er hatte noch nie von einem Land gehört, das Quentoya hieß. Großer Tenecs, konnten die Bande des Blutes so stark sein?

Er starrte düster auf das Meer. Es war das beste, daß sie diesen Weg gewählt hatte. Es gab keine Zukunft für sie in Elaye! Und mochte Tenecs geben, daß sie allein die Bürde des Bösen trug; daß dieses schreckliche Erbe nicht auch das von Gothan war! Nicht nur, weil er ihn liebte, auch, weil die Gelwins einen Sohn wie ihn so sehr brauchten.

Eine Überraschung gab es noch, als die Küste von Kalifore hinter ihnen verschwand. Eine weißhaarige Gestalt in einer schwarzen Kutte erschien plötzlich an Deck. Es war Arinn, der oberste Priester Tenecs. Die Männer verfielen in Schweigen, als sie ihn sahen.

Sein Gesicht war entstellt von verkrusteten Wunden, die Ervianas magisches Feuer hinterlassen hatten. Seine Augen loderten, als wäre dieses Feuer nun in ihm.

Ich will dieser Vergeltung beiwohnen, sagte er mit schnarrender Stimme.



Das weiße Großsegel der Wellenflug kam mit einemmal rasch näher.

Die Mannschaft beobachtete es. Sir Gelwin und Mr. Jackory begaben sich zum Bug. Selbst Arinn kam aus seiner Kajüte und starrte es hungrig an. Manchmal zuckte sein Gesicht.

Sie machen verdammt schlechte Fahrt, stellte Mr. Jackory fest.

Sie warten vielleicht auf uns, schnarrte der Priester.

Sir Gelwin kniff die Augen zusammen. Etwas war seltsam an dem Schiff. Es sah aus, als ob es sich in einen schwarzen Nebel hüllte. Aber es mochten auch die Gischt und das Licht der dem Westen zu wandernden Sonne sein, die seinen Sinnen einen Streich spielten.

Dann glaubte er undeutlich eine Gestalt in einem dunklen Umhang zu sehen. Und neben ihm kniete eine zweite.

Ich kann Gothan erkennen! rief er. Und Vilmore …

Er hob verwirrt die Hand an die Stirn, denn nun waren sie verschwunden, das Deck leer, die Umrisse des Schiffes dunkler Rauch, der alles verschwimmen ließ.

Wir wollen uns rüsten, sagte Mr. Jackory. Ich denke, wir müssen auf alles vorbereitet sein.

Die Männer legten ihre Waffen griffbereit und blieben in Deckungsnähe. Sie setzten ihre Helme auf. Sir Gelwin stand wie ein Monument im Glanz der Sonne, mit seinem geflügelten Helm und der mächtigen Klinge Wahrheit, auf die er sich stützte. Er griff plötzlich an seinen Helm und blickte verwundert auf das Meer hinaus, wo das andere Schiff bereits zum Greifen nahe war. Ein dunkler Nebel schien ihm voranzuwogen. Er wallte hoch und verfinsterte die Sonne. So rasch kam die Dunkelheit, daß es war, als glitten sie in eine Nacht hinein.

Schwarze Gestalten erschienen plötzlich an der Reling des anderen Schiffes. Sie standen reglos auf dem schwankenden Deck, als wären sie festgefroren.

Almordin! entfuhr es dem Priester.

Für Sir Gelwin war es wie ein Schritt in die Vergangenheit  in das Jahr des Turmes. Er hatte keine Furcht. Er wußte, wie Almordins Kräften zu begegnen war. Rasch wandte er sich um zu seinem Schiffsmeister. Ist Glut im Feuerbecken?

Ja, Herr.

Gut. Entzündet die Fackeln. Wir werden Licht brauchen … und größere Feuer …

Gleich darauf loderten ein Dutzend Fackeln in den Halterungen am Mast, am Deckhaus und an der Reling. Die Männer hatten Mühe, sich an die blendende Helligkeit zu gewöhnen.

Wir werden ein gutes Ziel abgeben, wenn sie Bogen haben, bemerkte Mr. Jackory skeptisch.

Die Wellenflug war bereits so nah, daß der Fackelschein flackerndes Licht auf Segel und Bordwand warf. Sie hatte Fahrt aufgenommen.

Wollen die uns rammen? brüllte der Schiffsmeister. Ruder hart backbord …!

In seine schrille Stimme mischte sich die dröhnende Sir Gelwins: Nehmt die Bogen … Brandpfeile! Deckt es ein!

Es währte einen Augenblick, bis die Brandpfeile aufloderten. Sehnen schnellten. Die Pfeile zogen Feuerspuren durch die Düsternis, bohrten sich in das fremde Deck, das schwarz zu qualmen begann.

Dann ging eine Erschütterung durch die Gelwin of Elaye, daß die Männer aufschreiend zu Boden stürzten. Ein Krachen und Knirschen erfüllte betäubend die Luft, als sich der andere Bug mittschiffs seinen Weg brach.

Es blieb kaum Zeit, aufzuspringen. Noch bevor das Krachen der sich ineinanderschiebenden Schiffe aufhörte, sprangen Scharen schwarzhäutiger Gestalten auf das Deck der Gelwin of Elaye. Sie kamen mit heiseren Schreien, mit Speeren und langen Messern.

Das waren Parkinmetaw und seine Krieger!

Sir Gelwin versuchte es seinen Männern zuzurufen, doch es war in dem Angriffsgeheul nicht mehr zu hören.

Bogen sangen hinter ihm, und er sah undeutlich im flackernden Licht, wie mehrere der Angreifer auf das Deck stürzten und sich krümmten.

Aufhören! versuchte er zu brüllen. Welch ein Wahnsinn, gegen die eigenen Verbündeten zu kämpfen! Aber diese Verbündeten kamen heran wie Almordins leibhaftige Teufel, und im nächsten Augenblick war er zu beschäftigt, sich zu wehren, um zu rufen.

Es war keine Zeit mehr für Erklärungen oder Erkennen. Sie stürmten heran, heulend, mit verzerrten, kaum menschlichen Gesichtern  Almordins schwärzeste Teufel. Sie gebärdeten sich wie wilde Bestien, und aus den Augenwinkeln sah Sir Onslaught Gelwin, wie sie ihre Zähne in einen der Seeleute gruben, der schreiend zu Boden ging.

Wahrheit sang wie in alten Tagen und hieb durch Speere und Schilde und schwarzes Fleisch. Mit einem grimmigen Schrei, der über ihr Heulen hinwegschallte, sprang Sir Gelwin vorwärts mitten unter sie, die Klinge mit beiden Händen führend und tiefe Wunden schlagend.

Ein halbes Dutzend lag erschlagen, und Sir Gelwin bekam den schreienden Mann zu fassen und zerrte ihn unter den Toten hervor. Doch als er ihn befreit hatte, sank der Mann schlaff zusammen und regte sich nicht mehr.

Nicht weit von ihm hieb Mr. Jackory wie ein Berserker um sich, begleitet von Worten grimmiger Genugtuung. Aber er wurde hart bedrängt. Sir Gelwin kämpfte sich einen Weg frei. Er ließ sein Schwert in die kreischende Meute sausen wie ein Bauer, der ein reifes Feld mäht. Er gelangte zu Mr. Jackory, dessen Axt reiche Ernte gehalten hatte. Ein Wall schwarzer Körper lag um ihn, seltsam rauchend. Aber ein Speer war durch das Kettenhemd gedrungen und tief in den Schenkel. Er hatte ihn mit beiden Händen herausgerissen und einen Schwarzen durchbohrt, der die Hilflosigkeit des Gegners nutzen wollte.

Sir Gelwin erreichte ihn gerade rechtzeitig, um das Messer eines Schwarzen zu parieren, das von unten hochkam. Mit ein paar Hieben verschaffte er Mr. Jackory Luft, der wütend rief: Das sind Teufel! Keine Menschen! Teufel! Sie bluten nicht einmal richtig …!

Ja, es sieht aus, als hätten sie Rauch in den Adern. Aber was macht es für einen Unterschied, so lange sie niederzustrecken sind!

Es war heiß. Irgendwo brannte das Schiff, und die Flammen warfen gespenstische Schatten über das kampfumwogte Deck.



Irgendwann in diesem blutigen Geschehen, da der Schatten die schwarzen Gestalten immer wieder mit seiner Kraft füllte, um sie immer aufs neue in den Kampf zu schicken, und als er damit beschäftigt war, vor dem Feuer zurückzuweichen, dem Gegner, den er wirklich fürchtete  irgendwann in diesem Chaos verlor er die Kontrolle über Gothan, oder er vergaß ihn einfach.

Der Junge, der erneut wie in einem Traum gefangen gewesen war und in schrecklicher Hilflosigkeit mitangesehen hatte, wie der Schatten Parkinmetaw und seine Männer tötete, gab ihm keine Gelegenheit, erneut nach ihm zu greifen. Er kam schwankend auf die Beine. Deckhaus und Segel der Wellenflug brannten qualmend. Vor ihm war die Reling, zersplittert und ebenfalls an mehreren Stellen brennend.

Jenseits, nicht weit, lag das andere Schiff, und es erschien ihm wie die Bühne des Elayer Hoftheaters, auf der Gaukler und Poeten manchmal ihre Possen trieben. Fackeln erleuchteten die Szenerie, und die hin und her wogenden Gestalten heulten und schrien in einem blutigen Totentanz.

Während der Junge darauf starrte, spürte er plötzlich das Sterben, und es durchströmte ihn mit einer grimmigen Kraft, vor der er zurückschauderte.

Aber nur einen Augenblick, dann wurde ihm bewußt, welche Gegner auf diesem Schiff einander gegenüberstanden, denn er entdeckte Mr. Jackory, dessen Axt wie ein Sturmwind war, und durch Rauch und Flammen sah er seinen Vater in der Rüstung der alten Lichtritter. Er stand mit dem Rücken zum Mast. Der große Helm gleißte, und die gewaltige Klinge kam hoch und fiel, kam hoch und fiel. Sir Gelwin war in keiner Not. Aber auch ohne daß er sie sah, fühlte und hörte er Männer um sich sterben. Und jeder Tote erfüllte ihn mehr mit Kraft.

Und er sah ihre Gegner  die ebenholzdunklen Gestalten Parkinmetaws und seiner Krieger, die heulten und kämpften wie wilde Bestien. Er wußte, daß sie tot waren. Er hatte gesehen, wie sie getötet wurden. Was sie erfüllte, war nicht wirkliches Leben, nur die dämonischen Kräfte des Schattens. Ihr Anblick trieb ihm die Tränen in die Augen.

Gothan fühlte keine Furcht. Er hatte noch nie wirklich um sein Leben kämpfen müssen mit der Waffe in der Faust. Aber er hatte viel gelernt von erfahrenen Kämpfern wie Mr. Jackory und seinem Vater.

Er sprang auf die brennende Reling, warf seinen Umhang von sich, der ihn behinderte, und sprang über den Abgrund zwischen den verkeilten Schiffen.

Als er auf dem anderen Deck landete, sah er, wie sich niedergestreckte Körper geisterhaft wieder erhoben, wie Rauch über ihre Wunden wehte und sie schloß, wie abgetrennte Arme anwuchsen, wie gespaltene Schädel wieder zu einem Ganzen wurden, wie diese Todlosen aufstanden und sich heulend in den Kampf stürzten.

Gothan nahm eines der Messer auf und stach und hieb mit zusammengebissenen Zähnen und dem Hunger nach Vergeltung im Herzen. Halb erstickt vom Rauch und mit brennenden Augen erreichte er Mr. Jackory, dessen Augen aufleuchteten, als er ihn sah. Schreie drangen vom Deckhaus über das Heulen der Angreifer hinweg. Mit Gothan an der Seite hieb sich Mr. Jackory einen Weg zum Heck, wo der Schiffsmeister und der Steuermann das hellauf brennende Deckhaus verteidigten, in dem sich Lady Lyala befand. Zwei weitere Männer hatten sich bis dahin durchgeschlagen. Ein Verwundeter schaffte es trotz des raschen Eingreifens Gothans nicht mehr.

Mr. Jackory keuchte erschöpft, doch der Junge spürte keine Müdigkeit. Jeder Tote erfüllte ihn mehr mit Grimm und gab ihm neue Kraft.

Aber es lebten nicht mehr viele von Sir Gelwins Männern, während die schwarzen Gestalten sich immer wieder erhoben. Es schien nichts zu geben, das sie aufhalten konnte. Nur das Feuer, wo immer es loderte, schienen sie zu fürchten.

Über Bord! Wir müssen sie über Bord werfen! Oder ins Feuer! schrie Gothan, und Mr. Jackory nickte.

Dann sah Gothan seinen Vater niedersinken unter einem dunklen Haufen von Leibern.

Sein Herz krampfte sich zusammen.

Auch Mr. Jackory sah es.

Rasch! rief Gothan.

Aber das Deck vor ihnen wimmelte von Gegnern, von toten und solchen, die sich wieder aufrichteten, daß an ein rechtzeitiges Durchkommen nach mittschiffs nicht zu denken war.

Die Reling!

Die breiten Balken waren feucht, so daß der Junge schon nach den ersten Schritten ausglitt und ins Gewühl stürzte. Ein Speer verfehlte ihn um Haaresbreite, und ein Messer hieb Späne aus dem Decksholz neben seiner Hand. Er hieb um sich und löste sich aus dem Knäuel.

Aber eines hatte er in den kurzen Augenblicken oben auf der Reling gesehen: die Wellenflug war verschwunden. Wo die Gelwin of Elaye an der Seite aufgerissen war, befand sich nichts.

Ein Fausthieb betäubte ihn halb und sandte ihn erneut zu Boden. Mr. Jackory hinter ihm ergriff ihn und zerrte ihn hoch. Gothan hatte seine Waffe verloren, aber er hieb mit den Fäusten um sich und war von einer niegekannten Kraft erfüllt. Er stolperte über ein gebrochenes Ruder und bückte sich. Ein Speer drang in seinen Arm, doch er spürte es nicht. Er riß das schwere Holz hoch und schwang es mit solch übermenschlicher Kraft, daß die dunklen Leiber zur Seite geschleudert wurden.

Der Weg war frei von ihnen. Schreiend warf sich Gothan auf die Schwarzen, die sich heulend um den Mast drängten. Voll Bewunderung für den draufgängerischen Mut des Jungen hastete Mr. Jackory hinterher.

Die Schwarzen ließen von Sir Gelwin ab, der still am Fuß des Mastes lag, die mächtige Klinge noch immer in der Faust. Seinem Harnisch hatten sie mit ihren Fäusten und Messern nichts anzuhaben vermocht, doch seine Beine lagen im Blut.

Sein Vater tot?

Gothan stand wie gelähmt, mit Tränen in den Augen. Einen Augenblick lang vermochte Mr. Jackory die Angreifer allein abzuhalten. Dann erhielt er unerwartet einen mächtigen Verbündeten, als das brennende Segel herabfiel, denn vor dem Feuer wichen sie heulend zurück.

Gothan schloß die Augen, unbekümmert um Freund und Feind um ihn herum. Und in seiner Entrückung und seinem Schmerz sammelte er die Kraft, die in all dem Sterben geboren wurde, und die jemand auf so schreckliche Weise vergeudete.

Er ballte sie zusammen, unbewußt in seinem Grimm, und schleuderte sie hinaus mit einem wilden Schrei.



Er öffnete die Augen und blickte benommen um sich.

Das Heulen und Stöhnen und Schreien war verstummt. Es war still bis auf das Knistern des Feuers.

Bei Tenecs! Sie verschwanden wie Rauch! sagte jemand neben ihm. Es war der Schiffsmeister. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte … Er starrte mit großen Augen über das Schiff. Es ist … Tenecs, es ist Almordins Fluch!

Mr. Jackory nickte stumm.

Tatsächlich war das Schiff leer von Angreifern. Weder tote noch lebende waren zu sehen. Es gab nur die eigenen Toten, und die Überlebenden, die langsam auf die Beine kamen.

Wo sind sie hin? murmelte der Schiffsmeister zitternd.

Wo sie hergekommen sind, sagte Mr. Jackory düster. In die Hölle!

Auch der Rauch war verschwunden, der die Sonne verdunkelt hatte.

Dort! rief der Schiffsmeister und deutete nach Westen.

In einiger Entfernung trieb die Wellenflug rauchend in der Dünung. Die Strömung würde sie zur Insel des Turmes mit sich nehmen. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie dem Steuer noch gehorchen könnte.

Aber mit der Gelwin of Elaye stand es nur wenig besser. Daß sie nicht sank, war ein Wunder. Der Bug der Wellenflug hatte das Leck weit über der Wasserlinie gerissen. Größere Wellen würden in die Lagerräume schlagen, doch das konnte notdürftig behoben werden. Die Segel waren verbrannt, doch der Schiffsmeister brachte ein kleines Notsegel aus dem Lagerraum zum Vorschein.

Das Feuer setzte dem Schiff noch immer zu. Das Heck brannte. Viele der Taue waren verkohlt.

Ein halbes Dutzend Überlebender machte sich daran, die Flammen zu löschen, während vier weitere, die nach und nach herankamen, verwundert darüber, daß sie vollkommen heil waren. Einer schwor, er wäre von einem Speer durchbohrt worden und hätte bereits die dunklen Schwingen des Todes gesehen. Ein anderer sprach von Wunden an Armen und Beinen, die nun vollkommen verschwunden waren.

Auch Mr. Jackory verkündete erstaunt, daß er keine Wunden mehr habe.

Und Gothan suchte vergeblich nach der Wunde, die der Speer in sein Bein gebohrt hatte. Und dann fuhr er mit einem Freudenschrei herum, als er Sir Gelwins Stimme vernahm.

Zum erstenmal seit neunzehn Sommern ist wieder der Fluch von Almordins Kräften über uns gekommen. Er hatte sich erhoben. Keiner von uns hat eine Wunde?

Keiner, erklärte der Schiffsmeister bebend vor abergläubischer Furcht. Selbst die Toten nicht.

Aber sie sind tot?

Ja, MSir. Sie fielen im Kampf. Sie sind tot. Mehr als die Hälfte unserer Männer.

Ist Almordins Kraft nur ein Trick der Sinne? fragte Gothan.

Nein, Junge. Sie kann töten, wie du siehst.

Aber nicht mit Waffen.

Der Geist ist auch eine Waffe. Sie kann schrecklicher sein, als das beste Eisen. Ich bin froh, daß du wieder bei uns bist.

Er hat gefochten wie hundert dieser Teufel. Ich habs gesehen, Herr, sagte Mr. Jackory voll Bewunderung. Es war, als ob sein Arm niemals erlahmen würde.

Sir Gelwin lächelte. Es ist gut, denn er wird einst das Schwert Wahrheit führen und muß sich seiner würdig erweisen. Ich sah auch dich, mein Jackory, wie einen Stamm stehen. Viele sind würdig, doch nur einige sind auserwählt, die Bürde zu tragen, gegen Almordins Zauberträume zu Felde zu ziehen.

Wer, denkt Ihr, hat diesen Zauber gemacht? Master Vilmore?

Sir Gelwin schüttelte den Kopf.

Ana, sagte Gothan fest. Und er wußte auch, wer den Zauber beendet hatte, wer Anas Schattendiener zum Schluß doch besiegt hatte. Aber er wußte, daß es niemand wissen durfte, denn es waren die gleichen Zauberkräfte. Er hatte nur Zauber mit Zauber geschlagen.

Wir werden umkehren, entschied Sir Gelwin.

Nein! rief Gothan heftig. Vater, nein! Vilmore ist noch auf der Wellenflug. Wenn er noch lebt …!

Es ist entschieden, unterbrach ihn Sir Gelwin.

Ist es, weil du Ana … sonst töten müßtest, Vater? fragte Gothan leise.

Es ist, weil wir zu schwach sind. Dieser Kampf ist noch nicht zu Ende. Wir werden in aller Stärke wiederkommen, bis diese Brut ausgetilgt ist, die sich unserer Kinder und Freunde so grausam bedient. Es ist die Pflicht des Ordens. Und die Priester Tenecs werden nicht eher ruhen.

Als die Feuer gelöscht und die Toten der See übergeben waren, trat Arinn wie ein düsteres Omen zu ihnen und sagte: Ich habe gesehen, was geschehen ist. Er blickte Gothan durchdringend an. Welch ein Sieg das war. Wir werden vor dem Angesicht Tenecs noch darüber reden müssen. Die Männer starrten ihm nach, und Gothan fröstelte.

Acht Männer mußten an die Ruder. Die übrigen Ruder waren gebrochen. Es war schwer, mit solch einer geringen Zahl gegen die Strömung anzukämpfen, ohne die Hilfe des Windes, der zu schwach war, das kleine Ersatzsegel zu füllen.

Sie nahmen Kurs auf Elaye, aber sie waren hilflos und verwundbar, denn ihr dämonischer Feind mochte erneut zuschlagen. Und die Herzen der Männer waren voll uralter Furcht vor den Geistern ihrer Legenden.

Gothan stand grübelnd am Bug und starrte in die Wogen. Er verstand nicht wirklich, was geschehen war. Er wußte nur, daß er es vollbracht hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, das zu zerstören, was Ana geschaffen hatte. So, als hätte er das Zauberfeuer zum Erlöschen gebracht, das sie manchmal entfachte. Er hatte sie besiegt.

Aber wie? Wie war es geschehen? Welche Kraft hatte ihn erfüllt? Nicht seine, dessen war er gewiß. Hatten die Sterbenden sie ihm gegeben? Er hatte den Tod so deutlich gefühlt. Sein junger Geist schauderte bei dieser Erinnerung.

War es das, was seine Schwester so sehr lockte? Was sie haben wollte?

Macht über die Sinne  bis zum Tod!

Welch eine Macht! Sie erschreckte und sie lockte ihn. Oh, ein wenig verstand er Ana. Daß sie die Freiheit wollte, um ihre Kräfte zu erforschen und entfalten. Aber nicht, daß sie mit dem Tod spielte und ihre Freunde opferte.

Er verstand ein wenig auch seines Vaters grimmige Entschlossenheit, diese Kräfte zu bekämpfen, denn es waren unglaubliche Kräfte, da sie die Wirklichkeit so vollkommen verändern konnten. Welche Kraft in der Hand des Bösen!

Aber in guten Händen  ließ sich in guten Händen nicht Großes vollbringen damit?

Er mußte mehr über sie herausfinden. Mehr als ihm irgend jemand in Elaye sagen würde.

Woher kam sie? Aus der Luft? Der Erde? Dem Wasser?

Einfach aus den Gedanken?

Und dann gab er sich den düsteren Überlegungen hin, was geschehen würde, wenn Vater oder Mr. Jackory, oder Mutter, oder die Priester herausfinden sollten, daß auch er diese Kräfte besaß. Mußten sie nicht auch ihn so unerbittlich verfolgen?

Als Lady Lyala zu ihm an die Reling trat und einen Arm um ihn legte, fragte er: Mutter, was geschähe mit Ana, wenn sie zurückkäme?

Lady Lyala sah ihren Sohn nicht an. Sie wird nicht zurückkommen, wenn du mit ihr gehst.

Sollte ich denn gehen?

Hier, sagte sie, töten sie alles, was anders ist. Und weil es sich wehrt, ist es böse. Die Furcht kennt keine Gnade, Goth. Du mußt sehr tapfer sein, wenn du hier bleibst. Sie küßte ihn auf die Wange und ging traurig zurück in ihre Kajüte.

Sie weiß es, dachte Gothan. Sie weiß, daß ich so bin wie Ana. Und die anderen? Wissen sie es auch? Oder ahnen sie es? Er hatte plötzlich Furcht vor seinen Freunden.
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Erviana erwachte aus ihrer Entrückung wie von einem heftigen Schlag. Sie wälzte sich auf dem Lager herum und rief mit Panik in der Stimme:

Pijamata! Pijamata!

Der Anführer der Piyotis trat in die Kajüte.

Was ist, meine Königin?

Ptacoro ist nicht mehr!

Du hast ihn verloren?

Nein, nicht verloren, Pijamata. Er ist … zerstört …

Woher willst du es wissen?

Ich spürte es. Oh, Tenecs, ich spürte es. Es war wie der Hieb einer Axt … und dann nichts mehr.

Ein wenig bleich sagte der Piyoti: Es gibt nur einen Weg, solch einen Diener zu vernichten  durch die gleiche Kraft, die ihn geschaffen hat. Wenn dein Bruder so stark ist, dürfen wir es nicht wagen, uns jetzt schon mit ihm zu messen, meine Königin.

Wir haben ihn herausgefordert! rief sie, und ihre Stimme wurde schriller. Ptacoro hätte nicht töten dürfen … nicht seine Freunde! Gothan wird mich dafür hassen. Er haßt die Gewalt! Er wird mein Feind sein. Ich wollte ihn in Liebe an meiner Seite. Das ist nun zerstört …!

Der Piyoti nickte. Er wäre der einzige Feind, vor dem wir uns fürchten müßten, meine Königin. Wir haben ihn unterschätzt …

Du hast ihn unterschätzt, Pijamata.

Ja, ich habe ihn unterschätzt, meine Königin, wiederholte er seufzend. Er hatte genug Königinnen der Japaquas gedient, um nicht zu wissen, wann es besser war, zuzustimmen. Und besänftigend fügte er hinzu: Er wird eines Tages so wie du erkennen, daß dies nicht seine Welt ist. Oder er wird früh sterben. Aber ich weiß, daß er klug ist. Und wir werden ihm Gelegenheit geben, seine Vergeltung zu vergessen und seinen Schmerz.

Was werden wir tun?

Wir fahren heim, meine Königin. Wir werden unser Reich zurückerobern. Dann magst du als Königin wiederkehren und ihn holen, und nicht als Bettlerin.

Sie stützte den Kopf in die Hände und saß grübelnd. Schließlich erhob sie sich ein wenig schwankend.

Ptacoro kann ich nie wieder beschwören?

Nein …

Sie seufzte, und es klang ein wenig erleichtert.

Doch es gibt andere wie ihn, ergänzte Pijamata. Almordins Buch nennt viele. Wenn du erst gelernt hast, sie zu beherrschen, wirst du unverwundbar sein.

Wie meine Mutter? fragte sie sarkastisch.

Ja, sie war unbezwingbar, bis dieser Traum kam. Ich hatte das Wissen und sie die Macht. Wir hätten die halbe Welt erobern können, wäre nicht dieser Traum gekommen.

Ein Traum, Pijamata? Du hast mir nicht davon erzählt.

Er nickte wehmütig. Ein Traum, der immer wiederkam, der sie nicht mehr losließ, Tag und Nacht. Es war ein Traum von einem Turm, der sie lockte wie Feuer die Mücken. Er ballte die Hände bei dieser Erinnerung und fuhr zähneknirschend fort: Eine Weile widerstand sie ihm. Doch eines Tages unterlag sie und verließ Quentoya. Nur mich und ein paar Getreue nahm sie mit. Wir ritten zur Küste und nahmen ein Schiff und segelten nordwärts. Es war eine lange Fahrt, und wir waren verzweifelt, denn wir kannten das Ziel nicht, ebenso wenig wie sie. Aber sie war durch nichts zu bewegen, umzukehren. Ihr Traum schien sie immer heftiger voranzutreiben. Es war fast, als brächte jeder Tag heftigere Qualen, solange sie diesen verfluchten Turm nicht gefunden hatte. Als der Wind umschlug, ruderten wir Tag und Nacht. Und als das uns zu langsam vorwärts brachte, versuchte sie es mit ihren eigenen Kräften und schuf einen Wind, der uns über die Wogen fliegen ließ, bis sie zu erschöpft war. Und dann endlich tauchte diese Insel vor uns auf, und wir sahen den Turm. Er stand noch gerade damals, und ein gleißendes Licht strahlte von ihm aus und wanderte über das Wasser wie die Finger eines Riesen. Es wanderte auch über unser Schiff. Da stürzte deine Mutter wie tot zu Boden. Und dann kamen diese Schakale aus Elaye … aber davon habe ich dir bereits erzählt.

Dann ist dieser Turm schuld an ihrem Tod.

Nein. Daß sie am Ziel war, mag in ihrer Erschöpfung zu übermächtig gewesen sein. Nicht der Turm, diese Hunde aus Elaye haben sie getötet …!

Mein … Vater …?

Er nicht, aber einer seiner Schergen … Und sie erschlugen viele unserer Männer. Wir waren nur noch eine Handvoll, zu wenig für unser Schiff. Und Winde trieben uns weitab vom Kurs, so daß mehr als ein halbes Jahr verging, bis wir nach Quentoya zurückkehrten … aber dort erwartete uns ein neues Unglück. Die Perlinoyas hatten unsere Abwesenheit genutzt und ihre Anführerin Cilla auf den Thron von Quentoya gesetzt. So gingen wir und ein halbes Hundert unserer Sippe in den Dschungel. Erneut überwältigte ihn der Grimm bei diesen Erinnerungen. Ich wäre mit einer Armada zurückgekehrt, um den Tod meiner Königin zu rächen und ihre Kinder zurückzuholen. Aber so kostete es unsere ganze Kraft, zu überleben. Denn Cilla ließ uns jagen. Sie wollte meinen Kopf. Und ich konnte nichts tun, als fliehen und mich verbergen, all die Jahre. Und nur der Gedanke an euch, dich und Porok, die ihr mein Wissen eines Tages brauchen würdet, wenn ihr noch am Leben wart, hielt mich selbst am Leben. Nach einer langen Pause fügte er hinzu: Nun weißt du die ganze Geschichte, meine Königin.

Nicht die ganze, Pijamata. Du hast mir gesagt, wer meine Mutter war. Aber wer ist mein Vater?

Bei den Piyotis werden die Männer nur als Krieger genannt, nicht als Väter. Deine Mutter lag mit vielen Männern. Es gab keinen, der ihr nicht seine Liebe und sein Leben gegeben hätte. Sie war eine Königin, wie die Piyotis sie nie zuvor hatten. Sie war es nur so kurz …

Eine Weile war Schweigen, dann fragte Erviana: Denkst du, ich werde meiner Mutter eine würdige Tochter sein, Pijamata?

Er beugte das Knie vor ihr, zum erstenmal. Mit meinem Wissen und deiner Macht, meine Königin. Und diesmal soll uns kein Traum dazwischenkommen.



Das kleine Schiff der Piyotis schickte sich an, die Bucht zu verlassen, als die letzten der Krieger in den beiden Booten zurückkamen. Sie brachten erlegtes Wild und Wasser an Bord. Ihr Hauptessen würde allerdings aus Fisch bestehen, bis sie weiter im Süden einen Hafen anlaufen konnten, um ausreichend Proviant für die lange Reise an Bord zu nehmen.

Wir lassen die gefangenen Elayer hier, sagte Erviana. Ich habe ihnen die Freiheit zugesagt.

Aber, meine Königin, wandte Pijamata ein, es wäre ihnen schlecht gedient, sie auf dieser Insel auszusetzen.

Ich weiß, daß Schiffe diese Insel nicht anlaufen, weil Seeleute abergläubisch sind, und wohl auch, weil die Priester davor warnen. Aber einige Tage werden sie überleben können. Es gibt Wasser und Wild. Elaye ist nur wenige Schiffstunden entfernt. Ich denke, Rauchzeichen hätte ich selbst von den Zinnen des Schlosses aus gesehen. Jemand wird sie abholen, und ich kann eine Botschaft an meinen Bruder hier lassen.

Dafür gibt es auch andere Wege, meine Königin …

Verlangst du, daß ich mein Wort breche?

Nein … nicht, wenn du es nicht möchtest, meine Königin.

So laß sie an Land rudern, Pijamata.

Wie es dein Wunsch ist, meine Königin.

Sie ging an Deck und sah zu, wie die Elayer ins Boot stiegen. Sie dankten ihr, aber es war kein freudiger Dank. Einem gab sie eine Botschaft für Gothan mit:

Ich wollte, du wärst an meiner Seite, Goth. Eines Tages komme ich wieder. Laß dich nicht unterkriegen! Ana.

Sie blickte ihnen nach, als zwei der Piyoti-Krieger sie an Land ruderten.

Nur vier? fragte sie verwundert. Waren es nicht sechs?

Ja, sie waren sechs, gab Pijamata zu. Er war sich im klaren darüber, daß es zu früh war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, weil sie noch zu sehr in der Vergangenheit verwurzelt war und noch nicht wußte, wie es wirklich war, zu herrschen. Weil sie noch nicht wußte, daß Macht und Glanz ihren Preis hatten. Er bedauerte, diese vier Gefangenen freilassen zu müssen. Sie wären ein guter Vorrat an Kraft gewesen für die noch schwachen und unausgebildeten Kräfte des Mädchens. Aber ihr Wille war ebenso wichtig wie ihre Macht. Noch schreckte der Tod um der Macht willen sie ab. Deshalb log er ohne Zögern.

Zwei versuchten zu fliehen. Diese Narren mißtrauten offenbar deinem Wort, meine Königin. Er zuckte die Schultern. Wir mußten sie töten.

Mußtet ihr? fragte sie ärgerlich.

Meine Männer handelten vielleicht zu schnell, meine Königin. Aber ihre Blasrohre sind mit Pfeilen von lähmendem Gift gefüllt. Das Boot der Flüchtigen kenterte, und die Haie waren rascher als meine Männer …

Deine Männer, Pijamata?

Verzeih, meine Königin. Es ist die Gewohnheit der Jahre. Wir alle sind deine Männer. Und sei versichert, daß keiner auch nur einen Atemzug lang zögernd wird, für dich zu sterben.

Als das Schiff hinausfuhr aus der Bucht, sah Erviana ein rauchendes Schiff hilflos an der Insel des Turmes vorübertreiben, hinaus in die Weite des Westmeeres. Es war die Wellenflug.

Es dauerte mehrere Stunden, bis sie es eingeholt hatten. Das Schiff war leer bis auf eine braungekleidete zusammengekauerte Gestalt am nutzlosen Steuerrad: Master Vilmore.

Es war ein waghalsiges Manöver, Vilmore von dem Wrack der Wellenflug zu retten. Er war am Ende seiner Kräfte, erschöpft an Geist und Körper.

Es dauerte zehn Tage, bis er wieder stark genug war, sein Lager zu verlassen und von den Geschehnissen zu berichten. Doch da waren sie schon weit im Süden, hatten Tichua angelaufen, um Wasser und Lebensmittel an Bord zu nehmen. Ihr nächster Hafen würde eine Bucht in den Dschungel von Quentoya sein.

Jot Vilmore war auf großer Fahrt zu den fernen Küsten, von denen er in den kalten Mauern von Elaye immer geträumt hatte.



8.



Gothan starrte verbittert auf die drei Schiffe, die sein Vater zum Auslaufen bereitmachte. Er beobachtete die Soldaten, wie sie an Bord gingen, sah Mr. Jackory in seiner Lichtritterrüstung und seinen Vater neben ihm.

Sie wollten noch während der Nacht auslaufen, um in der Morgendämmerung die Insel des Turmes zu erreichen, denn dort mochte das Versteck der rothäutigen Teufel sein.

Gothan war verbittert über die Gnadenlosigkeit, mit der sein Vater auf diese Jagd ging. Almordins Brut wollte er tilgen vom Antlitz der Erde.

Almordins Brut. Almordin, den die Legenden den gefallenen Gott nannten. Den Teufel. Und seine Brut die Dämonen und Hexen, die sich seiner Kräfte bedienten.

Wenn sie nun Ana solcherart nannten und als etwas Böses verfolgten, dann war auch er vor ihrer fanatischen Reinigung der Welt nicht sicher. Einmal würde er sich verraten.

Mutter wußte es, daran zweifelte er nicht. Ihre Liebe war wohl sehr groß. Aber würde sie immer größer sein als ihre Furcht? Denn wenn etwas mit solch grimmiger Gründlichkeit bekämpft wurde, dann war Furcht dahinter. Und er verstand sie auch, diese Furcht. Ana hatte deutlich genug gezeigt, daß diese Furcht berechtigt war. Was sie mit ihrer Macht getan hatte, entsprach genau der Vorstellung von Almordins dunklen Kräften und Dämonen, die die Menschen befielen.

Warum hatte sie es nur getan? Um ihn zu holen? Dann war es der falsche Weg gewesen. Er haßte die Gewalt. Er wollte frei sein. Frei, nach seinen Ideen zu handeln und zu leben. Er wollte kein Lichtritter sein wie sein Vater. Er wollte keine Macht über andere Menschen. Er wollte nicht herrschen wie Ana.

Vielleicht sollte er einfach der Vergangenheit den Rücken kehren und fortgehen. Irgendwohin, wo ihn niemand daran hinderte, seine Träume zu verwirklichen. Wo er niemandem verpflichtet war, wo niemand etwas von ihm wollte.

Einfach fortgehen!

Würden sie auslaufen ohne ihn?

Als er erneut nach seinem Vater sah, entdeckte er einen Mann in der schwarzen Kutte der Priester bei ihm. Es war das von weißem Haar umrahmte Gesicht Arinns, das er unter Tausenden erkannt hätte.

Die Priester Tenecs, des einzigen wahren Gottes, sie waren es wohl, die am erbittertsten gegen Almordin und seine Geschöpfe fochten.

Sie sind meine größten Feinde, dachte er und erinnerte sich Anas Warnung: Hüte dich vor Arinn!

So düster sah die Zukunft aus. Verfolgung lauerte überall. Ja, in einem hatte Ana recht gehandelt: Sie war ausgebrochen aus ihrem Käfig!

Er hatte ihre Hilfe ausgeschlagen. Er würde es allein versuchen. Noch heute.

Als er sich umwandte, sah er vier Schwarzkutten auf sich zukommen. Sie verneigten sich höflich. Einer sagte: Verzeiht, junger Herr, der oberste Diener Tenecs begehrt Euch zu sprechen.

Master Arinn? Er drehte sich um, entdeckte aber weder seinen Vater, noch den Priester mehr am Kai.

Ja, Herr. Es geschieht auf Sir Gelwins Wunsch. Folgt uns zum Tempel.

Gothan zuckte die Schultern. Er hätte nicht zu sagen vermocht, aus welchem Grund, doch er fühlte Unbehagen. Aber er folgte den Männern. Er wunderte sich ein wenig, daß sie den ganzen Weg bemüht waren, ihn in ihre Mitte zu nehmen.

Im Tempel war es dunkel. Nur um den nun geschlossenen kugelförmigen Altar Tenecs brannten zwei düstere Öllampen, die nie erloschen.

Sie durchquerten die Halle der Gläubigen, beugten das Knie vor dem Altar, und schoben Gothan in ein Hinterzimmer, wo sie stumm warteten, bis nach einiger Zeit Master Arinn eintrat.

Er musterte Gothan kalt und mit einer Spur von Triumph in den Augen, die wie ein Widerschein des Feuers loderten, das ihn verbrannte.

Ihr wollt mit mir sprechen, Master Arinn? fragte Gothan vorsichtig.

Allerdings. Ich habe ein paar Fragen, junger Herr, die Euch nicht gefallen werden. Aber Ihr müßt sie mir beantworten, ob es Euch gefällt oder nicht. Und ich werde dafür sorgen, daß Ihr die Wahrheit sagt!

Letzteres klang drohend.

Was ist das, ein Verhör? rief Gothan. Weiß mein Vater davon?

Ja, ich konnte ihn überzeugen, daß es für uns alle wichtig ist, die Wahrheit zu erfahren. Die Umstände zwingen mich dazu, Euch der Hexerei und des Bundes mit Almordin anzuklagen!

Welche Umstände könnten Euch dazu berechtigen, Master Arinn? erwiderte der Junge aufgebracht. Innerlich war er verzweifelt und wütend. Er hatte zu lange gewartet.

Zwei. Der eine Umstand ist, daß Ihr der Zwillingsbruder der Hexe Erviana seid. Ihr Bündnis mit Almordin ist bewiesen. Ihr seid von ihrem Blut. Euer Geist ist dem ihren verwandt …!

Was soll das beweisen? unterbrach ihn der Junge heftig. Meine Eltern sind vom gleichen Blut. Sind sie Hexen? Ist Lady Lyala mit Almordin im Bund? Oder Sir Gelwin?

Sie sind nicht deine Eltern, Junge. Er ließ plötzlich alle Höflichkeit fallen. Almordins Kreaturen haben dich gezeugt … dich und deine Schwester … und haben diesen Fluch über Elaye gebracht!

Gothan wurde bleich. Das ist nicht wahr! entfuhr es ihm. Er wollte vorwärts, doch die Priester hielten ihn fest.

Du wirst Gelegenheit haben, das zu beweisen, erklärte Arinn kalt. Und ich will dir auch den zweiten Umstand sagen, der dich als Hexer entlarvt hat: Auf dem Schiff, als wir gegen die Dämonen deiner Schwester kämpften …

Ich sah Euch nicht kämpfen, unterbrach ihn Gothan mit grimmigem Spott.

Unbeirrt fuhr Arinn fort: Da gab es nur einen, der den Teufelsspuk beenden konnte: du, mein kleiner Teufel.

Ihr müßt wahnsinnig sein, Priester! rief Gothan.

Wir werden sehen.

Ihr lügt, wenn Ihr sagt, daß mein Vater davon weiß! schrie Gothan.

Wer immer dein Vater gewesen sein mag, Teufelsbalg. Aber wenn du Sir Gelwin meinst, so laß dir sagen, daß er diese Prüfung billigt, die ich in Tenecs Namen von ihm forderte. Und da ist nur eine Bedingung, an die ich mich zu halten habe  daß du noch am Leben bist, wenn er von dieser Vergeltungsfahrt zurückkehrt!

Gothan versuchte sich aus den Armen der Priester loszureißen, doch vergeblich.

Wenn Ihr so sicher seid, daß ich Almordins Kräfte besitze, wo bleibt dann Eure Furcht, Priester? schrie er wütend. Habt Ihr nicht Angst, daß ich diesen Tempel niederreiße oder Dämonen schicke wie meine Schwester?

Da besteht keine Gefahr. Noch nicht. Ich bin sehr bewandert in Almordins Büchern. Schließt ihn in die Zelle!

Der Junge wehrte sich, doch die Priester zerrten ihn in den düsteren, feuchten Keller hinab und schlossen ihn in einer kleinen Kammer ein.

Sie nahmen die Lampe mit, und er blieb in völliger Dunkelheit zurück. Eine Weile stand er reglos und lauschte auf die verklingenden Schritte. Dann verdrängte er die jagenden Gedanken und brauchte eine lange Zeit, um seine verkrampften Nerven zu entspannen. Schließlich war er ruhig und dachte an den schweren Riegel, den sie draußen vorgeschoben hatten. Er wünschte nun, er hätte mehr auf Ana gehört und mit seiner Kraft geübt. Es dauerte sehr lange, bis er herausfand, wie er sie lenken mußte.

Dann bewegte sich der Riegel ein Stück. Doch Gothan hielt keuchend inne. Der Riegel war zu schwer.

Und dann dachte er, daß er ihnen damit wohl den Beweis liefern würde, daß er Almordins Kräfte besaß. Vielleicht warteten sie nur darauf, daß er auszubrechen versuchte mit seinen Kräften?

Er ballte die Fäuste und fluchte, was er noch nicht oft getan hatte. Dann beschloß er, in Ruhe zu überlegen. Er tastete in der Dunkelheit der Kammer um sich, bis er auf ein paar Bretter stieß, auf die ein nicht gerade wohlriechendes Fell gebreitet war.

Er ließ sich seufzend nieder, legte sich auf den Rücken und starrte in die Finsternis. Aber es wollte kein rettender Gedanke kommen.

Sollte er mit Hilfe seiner Kraft zu fliehen versuchen  was bedeuten würde, daß er für immer ausgestoßen war aus Elaye, aus ganz Kalifore?

Oder sollte er es versuchen, sie von seiner Unschuld zu überzeugen  wenigstens bis Vater zurückkam?

Er glaubte nicht, daß sein Vater ihn den Priestern ausgeliefert hatte.

Oder doch? Wenn Vater wie Arinn dachte, mochte es wohl sein, daß er Gewißheit suchte.

Und was meinte Arinn, als er sagte, Lyala und Sir Gelwin wären nicht seine Eltern?

Über dieser unbeantworteten Frage wälzte er sich bis spät in den Morgen herum, bis er endlich hungrig und erschöpft einschlief.



Sein Schlaf war kurz. Er hatte kaum die Augen zugetan, wenigstens hatte er den Eindruck, als ihn ein Pochen weckte. Er brauchte eine Weile, bis er wach genug war, um zu erkennen, daß es von der Tür kam.

He, du! Es war eine weibliche Stimme. Sie klang jung.

Was ist denn? Gothan kämpfte noch immer gegen den Schlaf.

Bist du der Neue, den sie gestern gebracht haben?

Ja, brummte er.

Der Hexer?

Gothan ließ diese Frage unbeantwortet.

Warum antwortest du nicht? Bist du ein Hexer?

Und wer bist du? konterte Gothan.

Sag ich dir später. Hilfst du mir, wenn ich dir helfe?

Natürlich!

Schwörst du es bei Tenecs?

Ich schwöre es. Er war plötzlich aufgeregt. Wer immer das Mädchen war, sie schien es ernst zu meinen.

Gut. Ich komme wieder. Hab Geduld!

Er erhob sich vorsichtig und tastete in der Dunkelheit um sich. Ein vager Lichtschimmer kam von der Tür her. Er stand und lauschte. Ihre Schritte verklangen in einiger Entfernung. War Tag oder Nacht? Wie lange hatte er geschlafen? Der Lichtschimmer war unruhig, er mußte von einer Lampe draußen am Korridor herrühren.

Er tastete sich zur Tür, versuchte, seinen Umhang glattzustreichen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er rieb sich gründlich die Augen.

Gleich darauf hörte er, wie die Schritte wiederkamen.

He! rief sie halblaut.

Ich bin bereit, antwortete er.

Der Augenblick ist günstig. Niemand wird uns aufhalten.

Mach schon, rief er ungeduldig.

Ja, ja, ich muß erst den Riegel hoch … heben …

Er hörte sie keuchen, und Holz scharren. Ich kann es nicht, stöhnte sie. Der Riegel klemmt …!

Großer Tenecs! Und die Freiheit schien so nah.

Ich muß warten, bis sie dir zu essen bringen …

Nein, rief er hastig. Es mochte eine Falle sein, um etwas über seine Kräfte herauszufinden. Aber draußen war alles still. Sie schien allein zu sein. Möglicherweise merkte sie gar nicht, daß er mithalf. Versuch es noch einmal … bitte …!

Ja, tu ich.

Er lauschte mit angehaltenem Atem. Als er sie keuchen hörte und ein Rütteln an der Tür verspürte, versuchte er es. Diesmal ging es gleich, da er sich erinnerte, wie er es zuvor versucht hatte.

Der Riegel gab ächzend nach. Er riß die Tür auf und stolperte in die Arme des Mädchens. Aufatmend sah er, daß niemand sonst da war.

He, nicht so hastig, fuhr sie ihn an und hielt ihn am Arm fest. Nicht über die Treppe. Oben werden jeden Augenblick wieder die Priester sein, die vom Hafen zurückkommen …

Vom Hafen?

Ja, die Flotte lief aus. Komm jetzt. Hier entlang!

Es war so dunkel im Korridor, daß er kaum ihr Gesicht sehen konnte. Sie hatte zudem einen Schal um ihren Kopf gewickelt. Sie zog ihn den Gang entlang, über einige Stufen, über die er fast stolperte trotz ihrer Warnung.

Dann spürte er einen frischen Luftzug an seinem Gesicht, und gleich darauf standen sie auf einer dunklen Gasse, in die die Morgendämmerung noch keinen Einlaß gefunden hatte.

Das Mädchen zog ihn an der Hand rasch weiter, fort vom Tempelbezirk und vom Hafen bis zu den niedrigen, armseligen Häusern nahe der Stadtmauer im Süden.

Gothan war noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen. Aber er bekam in der Düsternis nicht viel zu sehen. Das Mädchen zog ihn zu einer der dickbalkigen Holztüren und pochte.

Die Tür wurde nach einem Augenblick knarrend geöffnet. Ein älterer Mann hob sich gegen trübes Lampenlicht ab. Er roch nach Fisch und Gothan erkannte ihn als einen der Fischhändler, die die Soldaten belieferten.

Auch der Mann erkannte ihn, denn er riß die Augen auf und suchte stammelnd nach Worten. Doch das Mädchen zog ihn rasch durch die Tür hinein in einen kalten Raum, in dem eine Lampe brannte und einen tranigen Geruch verbreitete. Auf einem Herd kochte Wasser, das nach Kräutern roch. Auf einem Tisch stand schmutziges Geschirr, von grober Hand selbst geformt und gebrannt. Dahinter, auf einem ärmlichen Lager aus Stroh und Fellen, richtete sich eine ältere Frau bei ihrem Eintreten auf.

Nita, wen bringst du …? Ihre Augen wurden groß, als sie Gothan erkannte. Mysir, flüsterte sie und versuchte aufzustehen, um sich vor ihm zu verneigen.

Rasch trat Gothan zu ihr und drückte sie auf das Lager nieder. Bleibt liegen … bitte. Vergeßt, wer ich bin …

Wie könnte ich, Mysir?

Gothan wandte sich unsicher um. Der Mann hatte die Tür verschlossen und stand ein wenig hilflos davor. Seid willkommen in unserem Haus, Herr.

Zum erstenmal sah Gothan das Gesicht seiner Befreierin. Sie hatte den Schal abgenommen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre dunklen Augen hingen verblüfft an ihm. Ihr fast schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten, die fast bis zum Gürtel reichten. Sie trug ein graues Gewand, das von einem Gürtel aus aufgefädelten Bambusstücken um die Mitte gerafft wurde. Darüber trug sie ein großes Tuch wie einen Umhang und ihre Füße steckten in ausgetretenen Sandalen.

Ich wußte nicht …, stammelte sie.

Ich bin Gothan, sagte er. Nur ein Mann auf der Flucht. Ich bin in eurer Schuld. Was kann ich tun? Ich werde gern helfen, aber es muß rasch sein, denn ich werde Elaye verlassen … für immer.

Setzt Euch, Herr, sagte der Mann. Habt Ihr Hunger?

Nein.

Aber Ihr trinkt Tee mit uns?

Ja, danke. Glaubt ihr nicht, daß wir keine Zeit vergeuden sollten. Wenn sie erst beginnen, nach mir zu suchen …

Nita, ist er …? fragte die Frau ungläubig.

Das Mädchen nickte. Ja, Mutter. Sie haben ihn in die Ketzerzellen geworfen. Sie klagen ihn als Hexer an.

Mit Billigung des Schloßherrn?

Sie sagten es wenigstens, erwiderte Gothan ruhig. Als Ritter des Ordens wird meinem Vater keine Wahl geblieben sein, nachdem meine Schwester zum schwarzen Schaf der Gelwins geworden ist. Wir sind Zwillinge. Grund genug für einen Hexenjäger wie Arinn.

Die Frau richtete sich aufgeregt auf. Und? fragte sie. Haben die Priester recht?

Gothan zögerte mit der Antwort, aber das Mädchen erklärte: Ja, Mutter. Ich habe ihn … geprüft … Sie errötete unter seinen verblüfften Blicken.

Kleine Hexe, dachte er. So war das mit dem Riegel, den sie nicht allein öffnen konnte! Er grinste und sah, daß sie erleichtert darüber war.

So ist er nicht sehr stark, sonst hätte er sich wohl allein befreit, murmelte die Frau. Oder er wollte ein Eingeständnis vermeiden! Sie sprach mehr zu sich selbst, als zu den Anwesenden. Wir werden sehen …

Sie war eine kluge Frau, und Gothan war gewarnt genug, diese scheinbar einfachen Leute nicht zu unterschätzen. Aber er fühlte, daß er im Augenblick sicher bei ihnen war. Und es sah so aus, als wollte sie ihn gerade seiner Kräfte wegen. Sie fürchtete sich offenbar nicht davor und sie sahen in ihm nicht einen Teufel.

Er genoß den heißen, dünn schmeckenden Tee, den der Mann ihm in eine Schale goß, und sein Blick wanderte immer häufiger zu dem Mädchen. Sie mochte etwa so alt sein wie er, oder ein wenig jünger. An ihrem hübschen Gesicht konnte er sich nicht sattsehen. Und wenn er ihre dunklen Augen dabei ertappte, wie sie ihn forschend musterten, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, konnte er sich kaum losreißen.

Er war ein wenig verwirrt darüber, weil er sich bisher im Umgang mit Mädchen nie so unsicher gefühlt hatte.

Mysir, erlaubt, daß wir uns vorstellen, sagte die Frau, und laßt Euch sagen, daß wir die Hoffnungen langer Jahre in Euch setzen …

Er nickte nur und wartete, daß sie fortfuhr.

Ich heiße Rika, Rika Cline. In meiner Welt ist es üblich, daß jeder, gleich welchen Standes, zwei Namen hat, oder mehrere. Ich komme aus dem Turm.

Nun war es Gothan, der seine Augen vor Überraschung weit aufriß. Ihr seid aus dem Turm?

Sie nickte mit einem leichten Lächeln.

Und Ihr seid.. wie wir …? Kein … Gott …? Die Frage erschien ihm unsagbar töricht. Aber war es nicht das, was die Priester behaupteten? Daß der Turm das Werk Tenecs sei, das er für die Menschen schuf, damit Almordins Kreaturen vernichtet würden?

Ich bin so menschlich wie Ihr, Mysir. Ich bin nur alt. Ich komme aus der Vergangenheit.

Aus der Zeit der Legenden, flüsterte Gothan mit einer Spur von Furcht. Vor den Ketzerruinen …

Sie lächelte. Nein, so alt nicht. Meine Großmutter stammte aus jener Zeit. Ich kenne nur die Gegenwart.

Wenn Ihr menschlich seid, so wie wir, dann ist der Turm gar nicht Tenecs Werk?

Nein, sein Werk ist er nicht. Aber es besteht ein Zusammenhang zwischen Thenix und den Türmen. Aber es würde zu weit führen, das jetzt in ein paar Worten zu erklären. Ihr würdet auch nicht das notwendige technische Verständnis haben. Wir leben hier in einem neuen Mittelalter, und die Menschen jener fernen Generation, der auch meine Großeltern angehörten, sind nicht ohne Schuld daran. Deshalb bauten sie diese Türme. Nicht Götter waren es, sondern Menschen wie ihr, die sie bauten und Thenix in den Himmel schossen, damit von Zeit zu Zeit diese Kräfte, die ihr Zauberei und Hexerei nennt und Teufelskräfte, damit sie ausgelöscht würden, denn man rechnete damals, daß sich diese Kräfte noch eine lange Zeit fortpflanzen würden.

Sie müssen mächtige Menschen gewesen sein, wenn sie solche Dinge vollbringen konnten. Und selbst sie konnten Almordins Dämonen nicht vollkommen besiegen. Nun verstehe ich die Furcht in meiner Zeit.

Ihr tut das Eure, sagte die Frau. Wenn auch das Wissen, warum, verlorengegangen und Aberglauben an seine Stelle getreten ist, so erfüllt das, was Master Arinn und seine Priester tun, den gleichen Zweck wie Thenix und die Türme. Ob man nun glaubt, das Böse zu vernichten, oder nur eine Macht, die man fürchtet.

Und ich bin ein Teil dieses Bösen, murmelte Gothan bitter.

Nein, Ihr seid nicht böse, Mysir. Gut und Böse haben nichts damit zu tun. So wie ein Messer, das nur ein Ding ist, das man benutzt, zum Guten oder zum Bösen. Erst was der Mensch damit tut, macht es aus. Alexander Mordin war nicht böse. Er war ein weiser Mann. Und die Kraft, die er entdeckte, war ebenso wenig böse. Sie war ein Wunder, das den menschlichen Geist von allen Schranken befreite. Sie hätte die Menschen zu Göttern gemacht. Aber die Menschen waren nicht reif dafür. Sie benutzten sie, wie sie Macht immer benutzt hatten, zur Unterdrückung, zur Bereicherung und schließlich zum Krieg. Aber wir werden später noch Zeit genug haben, daß ich Euch davon erzähle  wenn wir Erfolg haben.

Gothan wirbelte der Kopf. Es war schwer, zu glauben oder gar zu begreifen, was die Frau sagte, die hier in diesem armseligen Raum auf einem Lumpenbett lag. Wie war ihre Armut zu erklären, wenn sie wahrhaftig vom Turm kam? Wenn sie von solch einem mächtigen Geschlecht von Menschen abstammte, weshalb war sie dann hier nicht mehr als eine Bettlerin?

Wollt Ihr uns noch immer helfen, Mysir? fragte sie, als sie seine verwirrte und von Zweifeln überschattete Miene sah.

Ich stehe in Nitas Schuld, sagte er, und der Anblick des Mädchens brachte ihn von den großen Visionen der Frau wieder in die Wirklichkeit zurück.

Es ist seltsam, sagte die Frau, daß einmal der Augenblick kommen sollte, da die Kräfte, die wir immer zerstört haben, uns helfen können, ja, sogar die einzige Hilfe sind. Ich hatte mich damit abgefunden, diesen Tag nicht mehr zu erleben … Tränen flossen plötzlich über ihre ausgezehrten Wangen.

Mutter! Das Mädchen legte die Arme um sie.

Keine Angst, Kind. Ich fühle mich wie seit langem nicht mehr. Vic, geh du zum Markt wie immer. Komm nicht hierher zurück. Wir treffen uns bei Einbruch der Dunkelheit am Boot. Vic, ich weiß, daß du es nicht gern tust  wirst du mich noch einmal zur Insel fahren?

Er erhob sich und nickte stumm. Bis zum Abend, Herr, sagte er mürrisch und verließ das Haus.

Wird er schweigen? fragte Gothan besorgt.

Die Frau lächelte beruhigend. Seid ohne Sorge, Mysir. Er ist ein verschlossener Mann, aber ein guter Mann. Er hat immer gut für mich und mein Kind gesorgt. Er kennt mein Geheimnis seit vielen Jahren und hat nie ein Sterbenswort darüber verloren.

Glaubt er die Wahrheit?

Glaubt Ihr sie?

Ich würde sie jedenfalls niemandem erzählen, von dem ich möchte, daß er etwas auf mich hält, meinte Gothan.

Das verstehe ich, stimmte die Frau lächelnd zu. Habt dennoch keine Sorge. Auf seine schroffe Art liebt er mich …

Euch vielleicht, Lady Rika …

Oh, hoher Herr, das ist ungewohnt für meine Ohren. Ich hätte nicht gedacht, in dieser barbarischen Wildnis dieses dunklen Zeitalters noch einmal als feine Dame angesprochen zu werden. Aber nun müssen wir handeln …

Ihr habt noch den ganzen Tag Zeit. Wir werden erst bei Einbruch der Dunkelheit aufbrechen. Aber wir müssen dieses Haus verlassen. Eure Abwesenheit werden die Priester inzwischen entdeckt haben. Es wird nicht lange dauern, und sie werden auch herausgefunden haben, daß Nita verschwunden ist. Sie ist die Dienerin im Tempel, müßt Ihr wissen. Ich fürchte, sie werden hierherkommen und Fragen stellen. Deshalb müßt ihr beide rasch fort.

Wohin?

Zum Südkai. Dort hat Vics Bruder eine Fischerhütte. Dort werdet ihr auf mich warten …

Aber das ist unmöglich, entfuhr es Gothan. Ich könnte keine zwei Schritte weit gehen, ohne daß mich jemand erkennt. Zwar weiß nicht jedermann, daß Arinn mich gefangengenommen hat, und manche würden mir wohl auch helfen, aber die Priester wären uns bald …

Wir werden dafür sorgen, daß Euch keiner erkennt. Ich denke, als junge Frau verkleidet werdet Ihr keine Schwierigkeiten haben, außer vielleicht jenen, sie lächelte, die junge Frauen manchmal mit allzu stürmischen Männern haben …

Als Frau verkleidet? Gothan schüttelte den Kopf. Gibt es keinen einfacheren Weg? Irgendeine Rolle, die ich leichter spielen könnte?

Keinen, wobei wir Euer Gesicht so gut verdecken können.

Ich würde mich gern in Eurer Begleitung als junger Mann verkleiden, sagte das Mädchen schnippisch.

Oh, verzeiht mir, meine Befreierin aus dem schwarzen Kerker, ich werde jede Rolle für Euch spielen. Es ist nur … Er grinste verlegen. Von der Garde meines Vaters würde ich mich nicht gern in Frauenkleidern erwischen lassen.

Die beiden fielen in sein Grinsen ein.

Es wäre wohl nicht leicht zu erklären, stimmte die Frau zu. Doch Vic sagte, sie singen Loblieder über Euch in der Hafentaverne über Euren Kampf auf dem Schiff. Sie würden nicht plötzlich denken, daß Ihr aus Feigheit in Röcke geschlüpft seid.

Nein, wohl nicht. Aber er machte kein Hehl daraus, daß er sich nicht wohl dabei in seiner Haut fühlte. Erst als die Verkleidung ihren Lauf nahm, begann er an der Sache Geschmack zu finden. Da waren einmal die bunten weiten Rücke, knöchellang und aus zwei Schichten bestehend, so daß sie beidseitig getragen werden konnten durch einfaches Wenden. Sie wurden durch Lederbänder um die Mitte geschnürt. Da er größer als die Frau war, reichten sie nicht bis zu den Knöcheln, so mußte seine Beinkleider an den Knien hochgebunden werden. Seine Schuhe konnte er nicht anbehalten, sie wären zu auffällig gewesen. Da die beiden kein Schuhwerk in seiner Größe besaßen, blieben nur die ausgetretenen Sandalen des Mädchens, in die er mit Mühe schlüpfen konnte. Das wiederum zog nach sich, daß er seine Zehennägel rot bemalen mußte, wie es die Frauen in Elaye taten. Das Mädchen machte sich daran, bevor er Einwände erheben konnte.

Sein Hemd konnte er anbehalten, denn in der kühlen Jahreszeit trugen die Frauen große wollene Tücher über ihren üblicherweise tief ausgeschnittenen Blusen. Sie bedeckten den Oberkörper und die Oberarme. Da der Stirnreif zu klein war, knüpfte das Mädchen ein seidenes Band in sein Haar. Sie probierten aus, wie sie sein Gesicht am besten unter dem Schal verbergen konnten. Und das Ergebnis sah in der Tat nicht unbefriedigend aus, wenn er die Hände unter den Falten seines Brusttuches verbarg und sich ein wenig vorbeugte, daß an der Brust der Eindruck von Fülle entstand.

Das Mädchen schlüpfte in Fischerhosen, wozu Gothan die Nase rümpfte, ein weites Hemd von unbestimmbarer Farbe, das wohl Vic gehörte. Sie rollte ihre Zöpfe hoch und band sie fest. Als sie den breitkrempigen Strohhut der Fischer überstülpte, stellte Gothan erstaunt fest, daß sie kaum noch das Mädchen war, das er kannte. Auf den ersten Blick mußte jeder sie für einen der zahllosen Fischerjungen halten, die an sonnigen Tagen die Strände außerhalb des Hafens bevölkerten.

Als sie schließlich vorsichtig aus dem Haus in den hellen Sonnenschein traten, war es keinen Augenblick zu früh. Ein halbes Dutzend Priester kamen die schmale Gasse herauf, die in die Richtung des Tempels führte. Sie hatten sie nicht entdeckt. Nita zog ihn hastig an der Hauswand entlang in die Arkaden der Stadtmauer, die düster genug waren, daß das an die Sonne gewöhnte Auge erst nach längerem Hinsehen etwas erkennen konnte. Sie folgten diesem schattigen, unkrautüberwucherten Weg, den kaum jemand benutzte außer den nächtlichen Patrouillen der Stadtwache.

Gothan bemerkte, daß das Mädchen ein Bündel bei sich trug.

Etwas zu essen, erklärte sie. Und deine Kleider. Sobald wir auf Vater Vics Boot sind und die Küste hinter uns haben, möchtet Ihr Euch vielleicht wieder umziehen?

Oh, ich beginne mich eben daran zu gewöhnen.

Und dann habe ich das hier. Sie zog etwas aus dem Bündel und gab es Gothan. Euer Dolch, Herr.

Er steckte ihn rasch in die Bänder des Rocks. Gut. Aber du solltest nicht so förmlich mit mir reden. Erstens wäre es nicht gut, wenn es jemand hört. Und dann bin ich nicht mehr der Prinz von Elaye, seit mein Vater mich verraten hat. Nur einen Augenblick hing er diesem düsteren Gedanken nach. Dann fuhr er fort: Meine Freunde nannten mich Goth. Dich hätte ich schon gern zum Freund.

Zum Freund? fragte sie lachend.

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, bis sie sie ihm nicht mehr entzog.

Ich wäre gern der deine, sagte er.

Mein Herr, erwiderte sie grinsend, ich muß mir Euer Angebot überlegen. Vielleicht, wenn Ihr Euch entschließen könntet, Euch anders zu kleiden …

Das ist unmöglich. Leider. Ich bin auf der Flucht vor …

Ihre tändelnde Unterhaltung wurde unterbrochen durch einen Trupp Soldaten der Stadtwache, der ihnen entgegenkam.

Das ist nicht die Zeit für eine Patrouille, sagte Gothan hastig. Sie suchen wohl nach mir.

Hier hinein, rasch! flüsterte das Mädchen und versuchte ihn in eine Gassenmündung zu zerren.

Nein! Nicht laufen. Dazu ist es zu spät. Nun werden wir sehen, was die Verkleidung taugt.

Die zwölf Mann des Trupps ritten in Zweierreihe, so daß kaum Platz blieb, an ihren Pferden vorbeizukommen. Als Gothan sah, daß Helmis ihr Anführer war, wurde ihm ein wenig leichter bei dem Gedanken einer Entdeckung. Sie waren gute Freunde. Helmis würde ihm eine Chance geben, selbst wenn er ihn erkannte. Aber er nahm Mädchen gern näher in Augenschein.

Und er machte diesmal keine Ausnahme. Er beugte sich tief vom Pferd, als der Trupp an den beiden vorbeikam, um Gothan unter den Schal zu sehen. Und es gab ihm einen sichtlichen Ruck, als er das Gesicht erkannte. Einen Augenblick starrten sie sich wortlos an. Dann flog Helmis Blick kurz zu Nita. Er runzelte die Stirn.

Deine Freundin? fragte er.

Um Helmis Aufmerksamkeit von Gothan zu lenken, nahm sie ihren Fischerhut ab, daß er ihre Zöpfe sehen konnte.

Meine Cousine, Truppführer. Stimmt etwas nicht?

Er grinste breit. Alles klar, Schätzchen. Paß gut auf sie auf. Das erspart einem Mann Ärger …! Er lachte schallend und winkte seine Patrouille vorwärts. Nita und Gothan drückten sich dicht an die Mauer, bis die Pferde vorbei waren.

Das Mädchen atmete hörbar auf und bedeckte ihr Haar wieder.

Danke, sagte Gothan. Das war ziemlich mutig … aber töricht.

Weshalb? fragte sie heftig.

Es hätte sein können, daß sie auch nach dir suchen, dann hätten sie uns beide mitgenommen.

Aber sie haben nicht, Cousine! sagte sie wütend.

Er grinste, aber es verflog schnell. Weil Helmis mich erkannt hat.

Sie wurde ein wenig blaß. Ihr kennt ihn?

Er ist ein guter Freund …

So einer, der Euch Goth nennt? fragte sie schnippisch.

Wenn es das Protokoll zuläßt. Wollen wir hoffen, daß keiner seiner Männer mich erkannt hat, sonst bekommt er den Ärger. Wir müssen uns beeilen. Komm.

Raschen Schritts, aber ohne zu laufen, eilten sie zu den Kais hinab. Die Leute beachteten sie nicht. Nur als sie durch den Markt liefen, versuchte einer der Händler, Gothan Ohrringe zu verkaufen und erging sich in begehrlich-abschätzenden Blicken auf sein Hinterteil, das in der Tat durch die prinzlichen Hosen darunter auffällig drall war.

Das Mädchen lachte über Gothans verzweifelte Bemühungen, den aufdringlichen Kerl abzuschütteln, was ihr wütende Blicke einbrachte. Als der Händler schließlich abließ, weil er seinen Stand nicht allein lassen wollte, war Gothan so erleichtert, daß er in Nitas Lachen einstimmte.

Ihr habt eine Eroberung gemacht, Cousine.

Noch so eine stehe ich nicht durch, erwiderte er noch immer ein wenig atemlos vom Lachen.

Sie waren plötzlich wieder zwischen den Gassen, die hügelan führten.

Das ist der falsche Weg, entfuhr es ihr.

Nein. Es wäre unfair, Helmis im unklaren über sein Risiko zu lassen, erklärte er ihr. Keine Angst, hier sind wir vermutlich sicherer als in der Hütte.

Aber Mutter wird …

So lange wird es nicht dauern. Ich bin sicher, daß Helmis bald da sein wird und daß er erwartet, daß ich komme. Wir trafen uns früher immer hier. Es ist das Haus seines Vaters. Hier hinein.

Er pochte an einer Tür. Als niemand öffnete, murmelte er: Der alte Mann ist nicht da. Es ist auch besser so. Er zog das Mädchen ein Stück die Hausmauer entlang bis zu einem kleinen vergitterten Tor, das in einen Garten führte. Es war verschlossen, doch Gothan wußte, wie der Riegel zu öffnen war.

Sie huschten hinein und lauschten einen Augenblick in der dämmrigen Stille dieses hochummauerten Gartens.

Niemand hier, brummte er. Gut. Hilf mir damit, rasch!

Er riß das Tuch von seinen Schultern und öffnete hastig die Bänder seiner Röcke.

Oh. Sie tat enttäuscht.

Er zog den Schal vom Kopf und das Stirnband, das jedoch im Haar verknotet war.

Immer muß ich Euch befreien, sagte sie in gutmütigem Spott.

Ich bin froh darüber. Ich hoffe, es war nicht das letztemal. Gib mir meine Stiefel.

Seid nicht jetzt Ihr töricht, Euch in diesen Kleidern auf die Straße zu wagen, in denen Euch jeder erkennt?

Helmis wird unauffällige Kleider für mich haben.

Und wenn er nicht kommt?

Dann werde ich dir deine Sachen wegnehmen, erklärte er mit drohendem Grinsen. Sie sind von deinem Vater und werden mir sicher auch passen.

Untersteht Euch! Sie wich entrüstet zurück, und er war nicht sicher, ob es gespielt oder ernst war. Er ist nicht mein Vater.

Sagst du nicht Vater zu ihm? Vater Vic?

Er ist nicht mein Vater.

Er ließ es dabei bewenden. Ich weiß noch immer nicht, wobei ich euch helfen soll.

Genau weiß ich es auch nicht …

Wir fahren zur Insel des Turmes heute nacht?

Sie nickte. Mutter war oft dort. In den letzten Jahren nicht mehr so häufig. Aber früher. Vater … Vic hat sie nachts hingebracht. Sie blieben meist zwei Tage dort und kamen erst am dritten Morgen wieder. Vater … Vic … hat nie ein Wort darüber verloren. Mutter war dann immer todtraurig, und manchmal hatte ich das Gefühl, daß sie nicht mehr leben wollte. Wäre ich nicht gewesen, um die sie sich kümmern mußte. Da war ich sehr froh, daß ich da war. Und daß eines Tages einer wie Ihr kommen könnte …

Wie du.

Sie lächelte. Einer mit der Hexenkraft. Einer, der sie wirklich besitzt. Deshalb hat Mutter mich auch zu den Priestern in den Tempel gebracht. Im letzten Jahr hatten sie einen angeklagt. Aber er war unschuldig im Sinne der Anklage. Er hatte die Kraft nicht. Er war nur ein Gaukler. Sie haben ihn trotzdem getötet  als Frevler. Es war … grausam.

Hast du keine Angst vor mir? Vor der Kraft?

Sollte ich sie haben?

Alle haben sie. Deine Mutter sagt es.

Ihr auch, nicht wahr?

Ja, manchmal, gestand er ernst.

Wärt Ihr lieber ohne sie?

Nein.

Weshalb nicht?

Manchmal träume ich davon, große Dinge zu vollbringen. Und ohne die Kraft wären diese Träume nur Träume, verstehst du? Da wäre keine Hoffnung.

Sie nickte.

Was deine Mutter mir über den Turm erzählt hat, ist das Aufregendste und Faszinierendste, was ich je gehört habe. Daß ich ihr begegnet bin, ist sicher ein Schritt zu diesen großen Dingen in meinen Träumen. Und daß sie meine Hilfe braucht, ist vielleicht ein zweiter. Sag mir, was sie vorhat.

Ich glaube, sie will zurück in den Turm.

Kann sie das denn nicht?

Sie schüttelte den Kopf. Damals, in dem Jahr, das die Menschen hier das Jahr des Turmes nennen, damals geschah irgendein Unglück. Und sie und einige andere, die den Turm gerade verlassen hatten, konnten nicht mehr zurück. Sie lebten lange auf der Insel. Aber dann starben die anderen. Und als ein Schiff anlegte, gab sie sich als Schiffbrüchige aus und kam mit mir nach Elaye. Aber ich erinnere mich daran nicht mehr.

So ist dein Vater wohl einer dieser anderen aus dem Turm?

Ja. Aber Mutter hat nie darüber gesprochen.

Er starrte nachdenklich auf das Mädchen, ohne sie wirklich zu sehen. In den Turm, flüsterte er. Wenn die Priester wüßten. Sie würden erzittern vor solchem Frevel! Welch ein Abenteuer, Nita. Welch ein Abenteuer! Er nahm sie im Überschwang in die Arme.

Sie strengte sich nicht sehr an, ihn abzuwehren, weil sie zum einen angesteckt von seiner Begeisterung war und zum anderen beschlossen hatte, sich nicht länger über diese unvernünftige Zuneigung zu dem Jungen zu ärgern. Es war gut, daß diese schützende Standeskluft zwischen ihnen war, die er beiseiteräumen wollte.

Und es war gut, daß der Truppführer in diesem Augenblick kam. Seine Miene war ernst. Als er die beiden sah, atmete er auf. Er umarmte Gothan und nickte seiner Begleiterin herzlich zu.

Du mußt Nita sein, die Tochter des Fischers?

Sie nickte.

Er schob die beiden ins Haus. Goth, ich danke Tenecs, daß du so klug warst, hierherzukommen. Ihr wärt in eine Falle gelaufen.

Eine Falle? erwiderten beide ungläubig.

Jemand war in der Hauptwache und wollte deinen Aufenthaltsort verraten, wenn der Frau und der Kleinen nichts geschieht. Sie haben es allerdings auch ohne dieses Zugeständnis rausgekriegt. Auch, daß ihr zur Insel wollt.

Vic! schluchzte das Mädchen. Er hat uns verraten!

Gothan nickte nur.

Warum nur? Ich verstehe es nicht … Oh, dieser gemeine …

Vielleicht hatte er nur Angst, euch zu verlieren, wenn ich euch helfe.

Aber weshalb sollte er … Sie brach ab, als ihr klar wurde, daß er recht haben mochte. Mutter wäre nicht zurückgekommen nach Elaye, wenn sie wirklich in den Turm zurück konnte. Und Vic war ein einfacher Mann, ohne Träume. Sicher hatte er diese andere Welt, aus der Mutter kam, gefürchtet.

Aber nun war alles verraten, was in der Nacht so großartig begonnen hatte, und ihr war zum Heulen.

Ist Mutter in Gefahr? fragte sie und unterdrückte ihre Tränen.

Nur wenn sie in diese Fischerhütte kommt, oder zum Boot, erklärte er.

Aber das wird sie! rief das Mädchen. So haben wir es ausgemacht!

Das ist mir klar. Drum hört mir jetzt zu. Goth, ich weiß nicht, was geschehen ist und weshalb der alte Arinn so scharf auf dich ist, daß er die gesamte Stadtwache verrückt macht. Du wirst es mir schon erklären, wenn dir danach ist. Jetzt ist nur wichtig, daß du Hilfe brauchst, und daß du weißt, daß ich dich nicht im Stich lasse …

Gothan ergriff seinen Arm und drückte ihn dankbar. Helmis, hab Dank für deine Warnung, aber es wäre nicht recht, dich in eine solche Gefahr …

Das erklärst du mir später, Goth. Jetzt ist es wichtig, ihre Mutter abzufangen. Aber ich kenne sie nicht, und wenn sie erst auf die Hütte zugeht, ist es zu spät. Ich brauche dich dazu, Fischerjunge. Er grinste, als sie eifrig nickte.

Und du bleibst hier und rührst dich nicht aus dem Haus, bis wir kommen!

Gothan fügte sich seufzend.



Sie schlüpften erst kurz vor Sonnenuntergang und ziemlich erschöpft in den Garten, wo Gothan bereits mit fast unbezwingbarer Unruhe auf sie wartete. Auch Bürger der Stadt beteiligten sich inzwischen an der Suche nach Gothan und dem Mädchen. Es war von den Priestern eine ziemlich hohe Belohnung ausgesetzt worden. Sie mußten auf Umwegen zurückkommen. Und Nitas Mutter, die von ihrer Krankheit noch nicht genesen war, und die ein heftiger Husten plagte, war so entkräftet, daß sie noch bleiben mußte, obwohl Helmis kein Hehl daraus machte, daß er unruhig war. Er war nicht sicher, ob ihn nicht jemand erkannt hatte und nicht bereits ein Trupp Soldaten auf dem Weg zu seinem Haus waren.

Aber als nach einer Stunde immer noch niemand erschienen war, entspannten sie sich ein wenig. Helmis holte Wein aus dem Keller und Brot und brachte Milch und Räucherfleisch aus einer Taverne am Ende der Gasse.

Gothan berichtete ihm von der Anklage der Priester. Er erzählte auch, wie Nita ihn befreit hatte, und daß sie zur Insel wollten. Was mit dem Turm zusammenhing, verschwieg er. Einen solchen Frevel, sich an den Dingen des Gottes zu vergreifen, konnte er Helmis trotz der tiefen Freundschaft nicht erklären. Er war ja selbst noch voller Zweifel.

Schließlich schlug Helmis vor: Es gibt nur einen Weg hinaus. Auf einem Schiff der Hafenwache.

Das ist unmöglich, widersprach Gothan. Sie sind gut bewacht.

Wenn sie mich noch nicht im Verdacht haben, ist es für mich nicht schwer, an Bord zu gelangen und alles für eine rasche Abfahrt vorzubereiten. Es ist genug Wind in der Bucht, daß wir es ohne Ruder schaffen können. Und sind wir erst aus der Bucht, werden sie uns in der Dunkelheit nicht wiederfinden … vor allen Dingen, wenn wir das Unerwartete tun.

Was?

Uns südwärts wenden, statt zur Insel.

Nein, kam es fast gleichzeitig von allen dreien.

Aber nur dort ist Sicherheit. Sie werden die Insel absuchen, wenn wir hier entkommen. Sie wissen, daß das euer Ziel ist …!

Hat Vic das auch verraten? fragte die Frau bitter.

Helmis nickte.

Trotzdem, sagte die Frau fest. Ich habe zu lange darauf gewartet. Und wenn Mysir Gothan es schafft, haben wir dort den sichersten Unterschlupf, den es auf dieser Welt gibt. Aber Ihr habt bereits zuviel getan, Herr Helmis, das wir Euch niemals vergelten können. Wenn Ihr mit uns auf diesem Schiff flieht, ist Eure glanzvolle Zukunft in der Garde Sir Gelwins verloren, und wir könnten Euch nichts anderes bieten, als …

Die Garde Sir Gelwins, unterbrach er sie, wäre ein trauriger Platz ohne den einen Gelwin, dem ich wirklich dienen möchte. Er legte einen Arm um Gothans Schultern. Er ist mein König, seit wir im Schloßhof die ersten hölzernen Klingen miteinander kreuzten. Wenn du zur Insel willst, Goth, werden wir zur Insel segeln, und wenn es die letzte Fahrt ist und wir alle in Arinns Kerker landen. Er grinste. Wir werden es ihm jedenfalls nicht leicht machen. Hier ist mein Plan.
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Der Plan war von einer Dreistigkeit, die ihnen den Atem stocken ließ. Aber sie wußten auch, daß es keinen anderen Weg gab, denn die Stadttore waren bewacht und ein Fischerboot hätte es bei dieser gründlichen Überwachung niemals aus der Bucht hinaus geschafft.

So schlenderten sie schließlich wie zwei Liebespaare, von denen man im Hafen viele beobachten konnte, die spärlich beleuchteten Gassen hinab. Helmis mit Nitas Mutter voran. Sie gingen eng umschlungen, und daß sich die Frau häufig an seine Brust lehnte, war nicht so sehr vorgetäuschte Zärtlichkeit, sondern der quälende Husten, den sie zu verbergen suchte.

Gothan und Nita schlenderten hinterher, in einigem Abstand, daß es nicht aussah, als ob sie zusammengehörten. Sie hielten einander ebenfalls umschlungen, und trotz der Spannung war es auch die Nähe, die ihre Herzen auf diesem Weg heftiger schlagen ließen.

Niemand hielt sie auf, bis die Kais vor ihnen waren. Es war ziemlich hell von den Fackelstangen, deren Licht sich im dunklen Wasser spiegelte. Vier Posten standen vor den beiden Schiffen der Hafenwache.

Nitas kalte kleine Hand griff nach seiner, als Helmis und ihre Mutter auf die Wachen zuspazierten.

Die Posten schienen keinen Verdacht zu schöpfen. Helmis unterhielt sich eine Weile mit zwei von ihnen und schließlich gesellte sich auch ein dritter hinzu. Und dann wechselte offenbar ein kleiner Beutel die Besitzer, und die drei geleiteten das Pärchen an Bord, um ihnen zu zeigen, wo sie am besten ihr romantisches Stelldichein verbringen konnten.

Jetzt sind wir dran, flüsterte Gothan hastig und zog das Mädchen vorwärts.

Sie erreichten den vierten Wachtposten, der ihnen grinsend entgegensah, bis er den Dolch in Gothans Faust entdeckte und das Gesicht des jungen Prinzen erkannte.

Er öffnete den Mund, und Gothan sagte rasch: Möchtest du sterben?

N-n-nein, Herr.

Weißt du, wer ich bin?

J-j-ja, Herr.

Würdest du deine Waffe gegen mich erheben?

Nein, Herr, nein …

Gut, dann geleite das Mädchen an Bord und verhalte dich ruhig.

Ja, Herr.

Gothan nahm dem Posten die Lanze weg. Das brauchst du dazu nicht. Vorwärts.

Ja, Herr.

Während der Mann Nita mit einem unsicheren Blick auf den Prinzen über die Laufplanke führte, sprang Gothan zu den Pollern und machte die Taue los. Und nur ein kühner Sprung rettete ihn vor einem kühlen Bad, als der Wind das Schiff vom Kai trieb und die Laufplanke unter seinen Füßen verschwand.

An Bord hörte er ganz in seiner Nähe Helmis drohende Stimme. Seid still, wenn ihr keinen Ärger wollt. Der erste, der schreit, kriegt seinen eigenen Speer zu spüren. Hißt das Segel!

Aber Truppführer, versuchte einer einzulenken, Ihr könnt doch mit Eurer Kleinen auch am Kai Euer Schäferstündchen abhalten. Der Wind ist zu stark für eine nächtliche …

Seid still, bei Tenecs! Goth, bist du am Steuer?

Aye, Käpten! Gothan grinste und begann aufzuatmen.

Hißt das Segel, verdammt! fluchte Helmis.

Zwei kamen murrend nach. Ihr werdet Ärger mit dem Hauptmann kriegen. Und wir auch. Wenn Ihr allerdings noch eine Kleinigkeit zulegen würdet, wär uns das die Sache schon wert.

Gut, gut, ihr Halsabschneider. Sobald wir wieder anlegen.

Euer Wort?

Mein Wort. Und jetzt beeilt euch endlich.

Das Segel rollte auf, und der Wind fing sich mit einem Knall. Das Boot schoß vorwärts in die Dunkelheit der Bucht. Ein paar Herzschläge noch, und man konnte sie von den Kais aus nicht mehr sehen.

Doch bevor die Nacht sie verschluckte, tat Aufruhr am Kai kund, daß man die Abfahrt des Bootes entdeckt hatte  und daß man wohl die richtigen Schlüsse zog.

Gothan hatte keine Zeit, sich umzusehen, das Steuern erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Sie glitten mit beträchtlicher Geschwindigkeit auf die Hafenausfahrt zu. Das Licht am Wachturm loderte hell und zeigte deutlich die Breite der Buchtöffnung. Gestalten erschienen am Turm und hoben sich deutlich vor dem Feuer ab. Sie winkten drohend. Auch am Fuß des Turmes tauchten Wachen mit Fackeln in den Händen auf. Fünf oder sechs Pfeile surrten an Deck und bohrten sich in die Planken. Jemand fluchte.

Nita kam zu Gothan und hielt sich an ihm fest, als das Boot schwankte.

Werden wir es schaffen?

Ja, sagte er zuversichtlich. Bis zur Insel auf jeden Fall. Danach … Er zuckte die Schultern. Sie sind uns knapp auf den Fersen. Das bedeutet, daß wir auf Licht verzichten müssen. Es mag eine harte Ankunft werden.

Als sie durch die Einfahrt waren, gerieten sie in starken Wellengang, daß sie sich nur mühsam auf den Beinen halten konnten. Der Wind war außerhalb wesentlich heftiger.

Die Wachen riefen etwas, aber der Wind riß die Worte von ihren Lippen. Zwei kamen zum Steuerplatz, sich fluchend an Mast und Tauwerk festklammernd, um nicht über Bord geweht zu werden.

Herr, es ist Wahnsinn, in dieser Dunkelheit und bei diesem Sturm …

Geht unter Deck und gehorcht Truppführer Helmis, dann wird keiner von uns diese Fahrt zu bereuen brauchen. Ihr wißt, wer ich bin?

Ja, Herr.

Habt ihr Befehle, die mich betreffen?

Ja, Herr, Euch und Eure Begleiter!

Wie lauten sie?

Euch daran zu hindern, die Stadt zu verlassen, Herr.

Wer gab den Befehl?

Der Hauptmann, Herr, im Auftrag Master Arinns …

Wem untersteht ihr?

Dem Statthalter, Herr.

Wem untersteht der Statthalter?

Sir Gelwin und dem Hof.

Gut, daß ihr das wißt. Dem Schloß und nicht dem Tempel. In Abwesenheit meines Vaters seid ihr meinem Kommando unterstellt.

Ja, Herr.

Gut. Sagt das auch den anderen. Bis diese Fahrt zu Ende ist, nehmt ihr Befehle nur von mir oder Helmis entgegen.

Ja, Herr.

Werden sie gehorchen? fragte das Mädchen, als die Wachen im Niedergang verschwunden waren.

Ich bin sicher, sie werden die Hand nicht gegen mich erheben, nicht, solange nicht jemand an Bord kommt, der mehr zu sagen hat. Wir sollten allerdings auch nicht mit ihrer Hilfe rechnen, sondern sie so bald wie möglich loszuwerden versuchen.

Sie folgen uns! rief das Mädchen und deutete nach hinten.

Lichtpunkte bewegten sich in der Buchtausfahrt. Später konnten sie erkennen, daß es zwei Schiffe waren, die hinter ihnen herkamen.

Während der nächsten Stunden ließ der Wind nach und die See glättete sich. Der Mond ging auf, Moon, der große; Tenecs war am verschleierten Himmel nicht zu sehen. Moons Licht enthüllte die Insel am Horizont als eine formlose dunkle Masse.



In der Morgendämmerung waren sie ihrem Ziel so nah, daß sie bereits deutlich den Turm sehen konnten. Ihre Verfolger waren seit geraumer Weile nicht mehr zu sehen, das mochte aber nur bedeuten, daß sie die Lichter ausgemacht hatten.

Da nicht genug Zeit bleiben würde, das Schiff für eine Rückfahrt zu verbergen, versuchten sie ein letztes Ablenkungsmanöver. Nach einer halsbrecherischen Fahrt durch die Klippenküste der Insel verließen Gothan und seine Begleiter das Schiff und befahlen den Männern der Hafenwache, alle Schiffslampen zu entzünden und bis zum Sonnenaufgang südwärts zu segeln, um die Verfolgerschiffe irrezuführen. Bei Anbruch des Tages sollten sie dann nach Elaye zurückkehren.

Als die Sonne schließlich aufging, waren Gothan und seine Freunde bereits die Hälfte des Berges hoch, auf dem der Turm stand. In der Ferne sahen sie ihr Schiff noch immer auf Südkurs. Eines der Verfolgerschiffe war dicht hinter ihnen. Das zweite hatte die Insel erreicht und Anker geworfen. Ein Boot brachte Soldaten an Land. Als die Flüchtlinge den Turm fast erreicht hatten, war das Boot siebenmal gefahren. Gut fünf Dutzend Bewaffnete standen am felsigen Strand und erhielten Befehle von einer weißhaarigen, schwarzgekleideten Gestalt.

Arinn ist selbst mitgekommen! rief Helmis.

Dachte ich mir. Wir haben nicht viel Zeit.

Nitas Mutter war vollkommen erschöpft, so daß sie sie halb tragen mußten, aber schließlich ragte das metallene Ungeheuer direkt vor ihnen auf.

Sie standen einige Augenblicke keuchend davor. Die Ausmaße des Bauwerks waren gewaltig. Gothan schätzte, daß zwei Dutzend Männer mit ausgestreckten Armen es nicht umspannen konnten. Die Höhe war noch schwerer abzuschätzen, doch sie war bei weitem größer als die des Schloßturms von Elaye. Es war nicht vollkommen rund. Mächtige Wülste verliefen gerade nach oben wie die Kufen eines Schlittens. Das Metall war stumpf wie ein lange nicht mehr gereinigtes Schwert, doch kein Rost war daran. Da war ein Muster von mächtigen Platten erkennbar.

Weiter, drängte die Frau. Sie nahm Gothan an der Hand. Sie werden bald hier sein. Sie zog ihn ein Stück um den Turm herum. Niedrige Nadelbäume wuchsen hier bis fast an den Turm heran. Halb begraben unter Erdreich und Gestein, war eine Vertiefung von zwei Handbreiten. Und in dieser Vertiefung, ebenfalls im Erdreich verschwindend, war eine Art Tür. Sie hatte etwa die Größe eines Mannes, zumindest der Teil, der über der Erde war. Sie schloß nicht ganz. Ein Spalt, etwa von Faustdicke, verlief an der linken Seite.

Das ist die Schleusentür, Mysir. Sie wird nicht durch Drehen, sondern durch Schieben geöffnet und geschlossen. Das geschieht durch eine Kraft, die wir Elektrizität nennen. Ihr kennt sie auch. Es ist die Kraft, die in einem Blitz ist. Nur wird sie hier nicht auf einmal in solcher Stärke, sondern in kleinen Mengen abgegeben. Sie betreibt einen Motor …

Einen Motor?

Das ist eine Maschine, die Kraft in Bewegung umwandelt.

Eine Zaubermaschine, sagte Helmis, der dem Gespräch mit Unbehagen folgte.

Ja, Euch mag es so erscheinen. Aber es hat nichts mit Zauber zu tun. Es ist wie … ein Ruder … die Kraft, die Ihr anwendet wird zur Bewegung des Bootes. Hier sind es Räder, die angetrieben werden und mit denen sich die Tür bewegt. Mysir, als vor neunzehn Jahren plötzlich die Erde bebte, und dieser Turm in seinen Fundamenten erschüttert wurde und sich neigte, da fiel auch die Elektrizität aus, die Kraft. Die Tür schloß sich nicht mehr und ließ sich auch nicht mehr öffnen. Wir … konnten nicht mehr zurück, und die drinnen konnten den Fehler auch nicht finden und beheben. Vielleicht waren sie auch tot. Sonst wäre dieser Turm wieder in der Erde verschwunden bis zur nächsten Bahnkorrektur von Thenix in achtzig Jahren.

Die beiden Männer sahen sie verständnislos an.

Sie lächelte entschuldigend. Ihr habt recht, es ist keine Zeit für weitschweifende Erklärungen. Prinz Gothan, könnt Ihr diese Räder bewegen, daß die Tür sich öffnet? Ich weiß, daß Eure Kraft Großes vermag, ich habe es selbst gesehen. Keine Körperkraft und keine Werkzeuge Eurer Welt könnt es. Nur Ihr …!

Gothan versuchte durch den Spalt ins Innere zu blicken, doch es war zu dunkel.

Ich werde sehen, wie nah unsere Verfolger sind, sagte Helmis, und sie aufhalten, wenn es sein muß.

Nein, sagte die Frau. Wir werden Eure Kräfte brauchen.

Gothan hatte sich gegen die Tür gelehnt. Das Metall war kühl von der Nacht. Und es war still bis auf ein Stöhnen im Wind. Er sammelte seine Gedanken, vergaß die Begleiter, die Verfolger. So wie er den Riegel im Tempel bewegt hatte, so sollte er auch diese Tür bewegen können, nur daß sie größer war, schwerer. Mit einem gewaltigen Ruck schleuderte er seinen Geist dagegen. Er prallte stöhnend zurück.

Doch die Tür hatte sich bewegt. Sie war erzittert und knirschend einen Fingerbreit geglitten.

Helmis starrte mit weißem Gesicht auf Gothan. In seinem abergläubischen Geist sah er bestätigt, wessen Arinn den Prinzen anklagte. Goth war von Almordin besessen. Er war ein Hexer! Aber er hätte trotzdem seinen Freund niemals im Stich gelassen. Neben Furcht empfand er Mitleid mit dem Prinzen.

Es ist zu schwer, keuchte Gothan. Ich kann es nicht …

Aus einiger Entfernung kamen Geräusche von Männern, die durch die Büsche brachen. Sie machten sich keine Mühe, leise zu sein. Sie wähnten ihre Opfer in der Falle.

Versucht es noch einmal, bat die Frau. Wir werden Euch helfen. Fragt nicht! Konzentriert Euch! Bitte!

Während Gothan sich erneut entspannte, was ihm diesmal schwerer fiel, da die Verfolger schon so nah waren, flüsterte die Frau zu den anderen: Entspannt euch. Berührt euch an den Händen. Denkt an nichts. Laßt ihn für euch denken. Gebt ihm, was er nehmen muß.

Sie ergriff die Hände Helmis und Nitas und berührte Gothan an der Stirn  sanft, um ihn nicht aus seiner Trance zu wecken.

Als er seinen Geist gegen die Tür warf, traf es sie alle wie ein Schlag. Sie taumelten und stürzten, und die Tür glitt scharrend einen ganzen Schritt weit auf.

Großer Tenecs, flüsterte Gothan und stürzte vornüber ins dunkle Innere des Turms.

Er fiel nicht tief, aber er schlug hart auf metallenem Boden auf und lag einen Moment benommen vor Erschöpfung und Schmerz und schauderte bei der Erinnerung an die gewaltige Kraft, die in ihm gewesen war.

Dann vernahm er gedämpft von draußen ein triumphierendes Geheul. Gleich darauf sprang jemand auf ihn herab, und er rollte verzweifelt zur Seite. Es war Nita. Sie kam stöhnend auf die Beine und tastete in der Düsternis nach Gothan.

Mutter! rief sie. Rasch! Sie zerrte Gothan hoch. Die Frau sprang direkt in ihre Arme und riß sie beide zu Boden, und selbst Helmis fiel mehr als er sprang. Dann lagen sie keuchend wie nach einem Tag in den Steinbrüchen und starrten auf die helle Öffnung kopfhoch über ihnen.

Draußen war Stille. Sie waren entweder zu abergläubisch, oder Arinn hielt sie davon ab, an diese geheimnisvolle offene Tür zu kommen, in der die Fliehenden verschwunden waren.

Können wir weiter hinein? flüsterte Gothan.

Sie sahen sich um. Die Augen hatten sich ein wenig an die Düsternis gewöhnt. Sie befanden sich in einer halbrunden Kammer, die leer war bis auf eine Reihe von Schränken, in denen seltsame silberne Anzüge hingen, mit gläsernen Helmen.

Es ist die Schleuse. Normalerweise würde sich nun die Außentür schließen. Sensoren würden uns nach chemischen und biologischen Schadstoffen abtasten. Dann würde sich die innere Tür dort öffnen und wieder schließen, wenn wir drin sind. Sie sprach mehr zu sich selbst als zu den anderen, die ihre fremdartigen Worte nicht verstehen konnten und sich verloren fühlten. Selbst Gothan, der ein Wunder im Innern des Turms erwartet hatte, war enttäuscht, daß dieses Wunder so schwer zu verstehen war. Helmis wußte nicht recht, was er mehr fürchten sollte  die Überzahl der Verfolger draußen, oder seine frevlerischen Schritte in dieses Eigentum des Gottes. Und Nita hatte die Hände verkrampft und warf immer wieder ängstliche Blicke zur Öffnung.

Mutter, drängte sie, aber ihre Mutter winkte ab. Eins nach dem anderen, Kind. Es ist lange her, daß ich hier gewesen bin. Und zu sich selbst fuhr sie fort: Da ist ein Notaggregat irgendwo … hier. Ob es wohl noch …?

Sie betätigte einen Schalter. Ein Lämpchen flackerte schwach an einer kleinen Schalttafel. Ein surrendes Geräusch kam von irgendwo jenseits. Dann ein leises Brummen, und das Lämpchen begann heller zu brennen.

Die Frau seufzte erleichtert und drückte einen Knopf. Mit einem leisen Zischen öffnete sie die innere Tür.

Schnell, sagte sie.

Zögernd folgten sie ihr ins Innere und fuhren zusammen, als sich die Tür hinter ihnen schloß.

Dann vergaßen sie ihre Furcht vor lauter Staunen. Sie standen in einem Korridor, der sich nach beiden Seiten in einem Bogen erstreckte. Die Wände waren aus Metall, das wie Silber schimmerte. Der Boden war ein metallenes Gitter, durch das sich der schwache Lichtschein rasch in der Tiefe verlor.

Das Brummen wurde lauter, und die Lichter, die an der Gitterdecke des Korridors brannten, wurden heller. Die Korridorwände waren immer wieder von Türen unterbrochen, deren Aufschriften Gothan unverständlich waren. Helmis kümmerten sie nicht, er hatte Lesen und Schreiben nie gelernt. Das war etwas, das die Priester konnten und die Edlen, die Höflinge, die Stadtbeamten, die Händler. Aber keine Soldaten.

Sie eilten hinter der Frau her in einen abzweigenden Korridor, der in die Mitte des Turms führen mußte, überlegte Gothan. Wo sie gingen, flammten vor ihnen die Lichter auf und erloschen weit hinter ihnen wieder. Es war ein gespenstischer Weg für die drei. Korridore und Türen. Hallende Schritte. Selbständig aufflammende und verlöschende Lichter. Es war eine völlig unirdische Welt.

Es war Tenecs Welt. Die Welt des Gottes, zu dem sie seit tausend und mehr Jahren beteten.

So folgten sie der Frau wie in einem Traum. Nur Nita war weniger beeindruckt. Ein wenig war sie von ihrer Mutter mit solchen Vorstellungen erzogen worden  wenn auch selektiv genug, daß sie auch ein Leben in Elaye führen konnte, ohne wirklich anders zu sein.

Sie erreichten eine Tür, und wiederum drückte die Frau leuchtende Knöpfe. Sie mußten einen Augenblick warten.

Sollten wir nicht den Eingang bewachen? fragte Helmis unsicher.

Nein. Ich glaube nicht, daß sie herausfinden, wie die Tür zu öffnen ist. Wir müssen erst in die Zentrale und sehen, wie groß der Schaden ist. Ah, da ist er …

Die Tür öffnete sich in einen kleinen runden Raum.

Sie fuhren erschrocken zurück.

Im hellen Licht lagen vier stille Gestalten in weißen Gewändern auf dem Boden. Ihre Körper waren halb zerfallen.

Oh Gott, sagte die Frau. Sarah und Elaine. Sie beugte sich hinab. Und Lyon, flüsterte sie mit weißem Gesicht. Und Emerson. Alle tot. Sie richtete sich auf. Wir werden noch viele finden, glaube ich. Kommt, wir werden uns später um sie kümmern. Sie haben Zeit. Wir könnten den Lastenlift benutzen. Aber sie werden nichts dagegen haben, daß wir ihnen eine kurze Weile Gesellschaft leisten. Sie haben lange darauf gewartet. Wie ich.

Sie stiegen vorsichtig über die Toten, und die Tür schloß sich lautlos. Die drei zuckten zusammen, als der Lift nach oben fuhr und sie den ungewohnten Druck spürten und das unvergleichliche Gefühl im Magen.

Unbehaglich standen sie zwischen den Toten, bis der Lift hielt und die Tür erneut aufglitt. Sie folgten der Frau einen Korridor entlang, dessen Boden und Decke wie die Wände aus festen Platten bestanden. Die Lichter waren hier heller. Sie verspürten ein vage schwankendes Gefühl wie auf dem Mastkorb eines Schiffes bei ruhiger See. Auch zitterte der Boden leicht.

Wir sind ganz oben, erklärte die Frau. Hier ist die Kommandozentrale. Von hier aus kann alles gesteuert werden. Sie schüttelte den Kopf. Wie das Zelt eines Heerführers, fügte sie hinzu. Nur daß die Soldaten unsichtbar sind  Drähte, Kraftströme, künstliche Augen und Ohren und Fühler … Ein Heer von elektronischen Geistern, die von Knöpfen beschworen werden. Habt keine Furcht. Es ist nicht die Welt der Götter, es ist nur die Welt eurer Vorfahren.

Werden Euch diese Geister gehorchen? fragte Helmis besorgt.

Das hoffe ich. Bei Gott, das hoffe ich!

Sie traten in einen großen runden Raum, dessen Wände unüberschaubar mit Knöpfen, Lichtern, seltsamen dunklen Fenstern, Hebeln und Schaltern versehen waren. Davor standen Stühle und in ihnen oder am Boden daneben lagen ein Dutzend Leichen, ebenso zu Staub zerfallen wie jene im Lift.

Nitas Mutter schlug die Hände vor ihr Gesicht, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Tränen rannten über ihre Wangen. Oh Gott, flüsterte sie immer und immer wieder, während Gothan und Helmis beklommen abwarteten. Nita hatte tröstend einen Arm um ihre Mutter gelegt.

Ich verstehe es nicht, schluchzte die Frau. Ich verstehe nicht, wie sie den Tod fanden. Der Energieausfall muß total gewesen sein, sonst hätten sie die Schlafkammern erreichen können …

Sie straffte sich und machte sich an den Armaturen zu schaffen. Die anderen beobachteten sie mißtrauisch und voller Unbehagen, wie sie die Geister zu beschwören versuchte.

Die Lichter flackerten mit einemmal, und sie zuckten zusammen. Aber nichts geschah.

Nur Notstrom, murmelte die Frau. Der Turm ist noch immer ohne Hauptenergie, obwohl die Speicher Ladung anzeigen. Es muß an der Neigung des Turmes liegen, obwohl man sie innen kaum spürt. Nun, auch mit dem Notstrom werden wir einige Jahre hier leben können, länger jedenfalls, als unser Freund Arinn Lust haben wird, uns zu belagern.

Gibt es hier Wasser und Nahrung? fragte Gothan.

Mehr als wir je verbrauchen könnten, erklärte sie und lächelte, wenn ihr euch auch erst daran gewöhnen müßt. Ich werde erst alles überprüfen, dann beantworte ich eure Fragen, soweit ich kann, und dann beraten wir, was wir tun. Einverstanden?

Sie bediente eine Reihe von Schaltern und Knöpfen. Einige der dunklen Glasfenster wurden plötzlich hell.

Das sind Bildschirme, erklärte sie. Sie zeigen, was künstliche Augen außen am Schiff und auch innen sehen. Am besten sehen wir uns zuerst an, was draußen vorgeht.

Auf einem der Schirme war ein bewaldeter Hang und dahinter das Meer zu sehen. Das Auge blickte in die Richtung, in der Elaye lag. Auf dem Schirm daneben war ein Stück des nördlichen Teiles der Insel zu sehen. Es war, als blickte man aus einem Fenster. Auf dem nächsten, der eben hell wurde, erschien ein Teil der Bucht der Nordseite der Insel.

Da sind Schiffe! entfuhr es Helmis.

Drei Schiffe lagen in der Bucht und hatten Boote zu Wasser gelassen, um Männer an den Strand zu rudern.

Das sind Vaters Schiffe! rief Gothan. Sie haben wohl Ana und die Fremden hier nicht gefunden und die Fahrt nicht fortgesetzt. Wohin auch? Im Meer enden alle Spuren.

Aber es sieht so aus, als hätten sie Master Arinn und seine Männer entdeckt.

Gothan nickte stirnrunzelnd. Das sind jetzt mehr als zehn Dutzend Männer …

Denkst du, was ich denke? fragte Helmis. Daß sie sich stark genug fühlen könnten, den Turm zu stürmen?

Darob sei unbesorgt, sagte die Frau zuversichtlich. Wenn sie wirklich ihre abergläubische Scheu überwinden …

Haben wir das nicht auch? meinte Gothan.

Weil ich euch führte. Aber selbst wenn sie sich wirklich aufraffen, wird der Priester sie davon abhalten, dieses Heiligtum zu schänden, und wird ihnen Schauermärchen darüber erzählen, was euer Gott Thenix mit den Frevlern alles anstellen wird. Ich kenne diesen fanatischen Schurken doch.

Ihr habt sicher recht, stimmte Gothan zu. Aber unterschätzt ihn nicht. Er ist nicht einer, der so leicht aufgibt. Ich würde mich nicht wundern, wenn er mit einer Schar seiner Priester wiederkäme.

Ja, das traue ich ihm zu. Aber selbst wenn wir bis dahin keinen Weg gefunden haben, die äußere Tür zu verschließen, so hätten wir Waffen genug hier, selbst tausend Männer in Furcht und Schrecken zu versetzen, daß sie keinen Augenblick daran zweifeln würden, Thenixs Zorn sei über sie gekommen.

Die beiden sahen sie unsicher an.

Aber ich hoffe, daß es nicht notwendig ist. Ich möchte meine wunderbare Rückkehr nicht mit Waffen besiegeln.

Ein weiterer Schirm flammte auf und zeigte die unmittelbare Umgebung des Schiffes an der Seite der Schleuse. Arinns Männer standen abwartend in einiger Entfernung. Der Priester selbst war nicht zu sehen, doch ein weiterer Schirm zeigte ihn dicht am Turm. Er blickte in die Bucht hinab, wo sich eben die ersten von Sir Gelwins Männern daran machten, den Hang emporzusteigen.

Während die drei gespannt beobachteten, schaltete die Frau eine Reihe weiterer Schirme ein, die Bereiche aus dem Innern des Turmes wiedergaben. Mit Ausnahme der Schleuse kamen von nirgendwo Störungsanzeigen. Die meisten Räume waren leer. Die Erschütterung des Turmes durch das Erdbeben und die schwache Neigung hatten offenbar keinen sichtbaren Schaden hervorgerufen, wenigstens nicht in den Kontroll- und Aufenthaltsräumen. Die Lager und Maschinenräume bedurften einer intensiveren Überprüfung durch den Computer. Ein Fehler mochte auch in den Datenspeichern liegen, obwohl seine Montage als erdbebensicher galt. Auf Notstrom liefen nur bestimmte lebenswichtige Bereiche des Computers.

Die Frau befragte das Computerlogbuch, doch dieses enthielt keine Aufzeichnungen, außer den belanglosen vor dem Beben. Das bedeutete, daß der Tod entweder so rasch kam, oder daß auch der Notstrom ausfiel. In dem Fall mochten sie erstickt sein. Aber andererseits zeigte die Überwachung der Schlafzellen keine Fehlfunktion an. Wäre der Notstrom für mehr als ein paar Tage ausgefallen, so wären die Schläfer nun tot. Wiederum mochten ein paar Tage genügt haben, die Luft zu verbrauchen. Aber es war müßig, zu spekulieren. Computerberechnungen würden das Unglück weniger spekulativ rekonstruieren. Sie würden Dr. Jameson und sein Team wecken. Bevor der Fehler nicht gefunden war, würde der Turm nicht in sein Fundament zurückkehren. In der augenblicklichen Stellung war es nicht ausgeschlossen, daß ein neues Beben ihn zum Einsturz brachte. Und Hilfe von einer anderen Station konnten sie erst erwarten, wenn Thenixs Sender die Türme erneut aktivierte.

Aber das würde erst in gut achtzig Jahren sein.

Sind sie tot? fragte Nita, die zu ihrer Mutter getreten war und auf den Schirm blickte, der die Schlafkammern zeigte.

Nein. Sie schlafen nur …

Es sind viele, sagte das Mädchen. Werden sie aufwachen? Wirst du sie wecken?

Einige von ihnen. Sie werden den Schaden reparieren, und wir werden sicher sein vor allen Verfolgern dieser Welt … und dieser Zeit. Und wehmütig fügte sie hinzu: Ich habe zwanzig Jahre meines Lebens verloren. Sie lächelte. Aber sie waren keine schlechten Jahre trotz der Erbärmlichkeit des Lebens in Elaye. Ich habe nun Erinnerungen, das hat nur die erste Generation hier im Turm. Und ihre Erinnerungen möchte ich nicht teilen. Und ich habe dich. Du bist erwachsen. Du bist in dem Alter, in dem ich war, als dieses Unglück geschah. Wenn es nicht geschehen wäre, läge ich nun mit denen da unten und wäre noch immer so jung wie du. Und du wärst nicht geboren.

Nita ergriff ihre Hand. Sie begann ein wenig zu verstehen, was ihre Mutter fühlte, und welche Wunder dieser Turm vollbrachte  daß er über die Zeit bestimmte, daß er ganze Generationen durcheinanderwirbeln konnte; daß sie, wenn sie in Elaye bliebe, in ein paar Jahrzehnten eine Greisin sein würde, während ihre Mutter im Turm so blieb wie sie war. Dann könnte die Tochter älter als die Mutter sein!

Wie lange hättest du geschlafen, wenn es … nicht passiert wäre?

Hundert Jahre. Alle hundert Jahre hebt sich dieser Turm aus der Erde und steht ein ganzes Jahr lang, um mit einem besonderen Licht die Kräfte zu vernichten, die die Priester Almordins Kräfte nennen. Alle, die diese Kräfte besitzen, werden durch einen Traum herbeigelockt, und das Licht befreit sie davon.

Das Jahr des Turmes, sagte Gothan, der zugehört hatte.

Die Frau nickte.

Aber wenn das Licht sie bereits befreit hat, weshalb werden sie von den Lichtrittern getötet? fragte das Mädchen.

Ja, dieses Morden hat auch uns erschreckt. Zum erstenmal beobachteten wir es vor zweihundert Jahren. Da kamen die Menschen auf ihren Booten und töteten jeden, der sich dem Turm näherte. Da nahmen wir an, daß sie aus Rache handelten, daß sie wohl Grund dazu hatten, die Menschen mit den besonderen Kräften zu hassen. Unsere Vergangenheit war ja ein gutes Beispiel dafür, was sie anzurichten vermochten. Aber hundert Jahre später sahen wir Priester und Ritter das gleiche blutige Werk tun. Da ahnten wir, daß es wohl etwas mit Religion zu tun haben mußte, denn der Glaube vermag Menschen zu blutigen Exzessen zu treiben. Aber da eines unserer Prinzipien ist, uns nicht in die Angelegenheiten der Völker und Kulturen einzumischen, sahen wir nur zu. Es klang bitter. Um den Preis, keinen Konflikt und keinen Krieg heraufzubeschwören, sahen wir den Schlächtern zu, wie sie die wundersamen Falter, die in unsere Lichtfalle flatterten, zertraten …

Ihr sagt, daß es Euer … wie nennt Ihr es … Prinzip ist? Was bedeutet das? fragte Gothan.

Ein Grundsatz … eine Regel … ein Gesetz, nach dem wir hier in diesem Turm leben.

Wenn das Euer Gesetz ist, so lebt ihr nicht danach, sagte Helmis kopfschüttelnd. Daß Euer Licht Almordins Kräfte anlockt und vernichtet, ist das nicht eine gewaltige Einmischung? Wißt Ihr nicht, daß Ihr uns wie Götter erscheinen müßt?

Ja, Helmis, es ist uns bewußt. Aber wir tun es zu eurem Schutz …

Zu unserem Schutz? entfuhr es Gothan. Nicht zu eurem?

Das auch, gab sie zu.

Und wer schützt uns vor euch, wenn ihr eines Tages Lust verspürt, euren Schlaf aufzugeben und in die Welt zurückzukehren? Sind die Wunder und Kräfte, die ihr zur Verfügung habt, nicht ebenso gewaltig wie die, die ihr so gründlich vernichtet? Vernichtet ihr sie vielleicht deshalb so gründlich, damit sie euch nicht eines Tages gegenüberstehen und euch eure Rechte streitig machen könnten?

Nein! erwiderte die Frau heftig. Nein, ihr versteht nicht … Was wir vermögen, sind keine Wunder. Unsere Kräfte kommen aus der Kenntnis der Kräfte der Natur. Jeder mag sie entdecken und nutzen. So wie das Schmieden eines guten Schwertes besondere Kenntnisse und Fähigkeiten voraussetzt, oder das Spinnen von Seide oder Wolle, so wie die Färber ihre Farben herstellen, der Weinbauer seinen Wein, ein Wagenbauer einen Karren … das alles sind Techniken, die einmal entdeckt werden müssen und im Lauf der Zeit immer vollkommener werden. Eine solche jahrhunderte- oder jahrtausendewährende Entwicklung führt zu den technischen Wundern, wie wir sie in den Türmen aus unserer alten Welt gerettet haben. Wenn ihr dafür reif seid, werden wir sie mit euch teilen … eines Tages …

Und ihr wollt uns nicht unterdrücken? fragte Helmis ungläubig. Jeder, der die Macht hat, würde es versuchen.

Die Frau schüttelte den Kopf. Ihr versteht nicht den wichtigen Unterschied zwischen unseren Kräften und den anderen. Unsere kann jeder zu beherrschen erlernen, jeder mag neue entdecken. Aber Mordins Übermenschen … sie können ihre Kräfte mit niemandem teilen, denn diese sind ein Teil ihres Selbst, ihres Geistes, ihres Gehirns. Prinz Gothan, Ihr müßt es gespürt haben, und wir haben es alle gespürt: Es kostet Körperkraft … Lebenskraft! Als Gothan mit unserer Hilfe die Schleusentür öffnete, da fühlten wir uns völlig erschöpft, nicht wahr?

Sie nickten.

Aber wir hatten Glück. Es hätte auch unser Tod sein können, wenn er zuviel genommen hätte. Wenn einer von ihnen seine Kräfte vollkommen beherrscht, vermag er sogar zu leben von der Kraft anderer Menschen, und nur seinesgleichen ist ihm gewachsen. Wenn es unsere Türme nicht gäbe …

Wären vielleicht jetzt alle Menschen so, flüsterte Gothan. Und es gäbe eine neue Welt.

Sie starrten ihn an, mit einer Spur von Furcht in den Augen.

Seht ihn nicht an wie ein Ungeheuer, sagte die Frau ernst. Er ist nur vollkommener als wir …

Werdet Ihr mir meine Kraft nehmen? fragte Gothan bedrückt.

Möchtet Ihr das?

Nein, erwiderte er hastig.

Sie lächelte. Mich brauchst du nicht zu fürchten, Gothan. Es war zum erstenmal, daß sie ihn ohne Förmlichkeit beim Namen nannte. Ich war eine aus jener Gruppe, die vor neunzehn Sommern den Turm verließ, um auf eigene Gefahr zu versuchen, das Töten zu beenden. Ich habe längst aufgehört, darüber nachzudenken, was Recht und was Unrecht ist. Ich bin in diesen Jahren auch zu alt geworden, um noch Furcht zu haben. Ich werde dich nicht verraten, wenn du dich nicht selbst verrätst.

In seinen Ohren klang es, als wüßte sie, daß er es letztlich doch tun würde, und daß es vorbestimmt war, was mit ihm geschehen würde. Aber im Augenblick bedeutete es Sicherheit.

Auf deinen Freund Helmis kannst du dich verlassen, fuhr sie fort. Er würde eher sterben, als dich verraten. Und Nita … Sie lächelte über das errötende Gesicht ihrer Tochter. Nita hat ihr Herz für dich entdeckt. Von deinen Freunden hast du nichts zu befürchten, Junge. Von deinen Freunden nicht.

Das stimmt, bekräftigte Helmis. Nita nickte nur.

Danke, murmelte Gothan bewegt.

Und nun, bevor ich Dr. Jameson und sein Team aufwecke, gilt es, ein paar Verhaltensregeln festzulegen. Diese Männer werden mir und vielleicht auch euch viele Fragen stellen, wovon ich die meisten beantworten werde, da ihr euch an eure Kindheit kaum erinnern könnt, und an eure Eltern gar nicht. Und ich habe euch darüber im unklaren gelassen, denn ich habe euch als meine Söhne aufgezogen …

Sie sahen sie verwirrt an.

Sie würden euch sonst wieder aus dem Turm schaffen, da ihr nicht zu uns gehört …

Auch eines der Gesetze? stellte Gothan fest.

Die Frau nickte. Aber wenn ich sage, daß ihr wie Nita Nachkommen der Gruppe seid, die bei der Katastrophe vor neunzehn Jahren draußen überlebte, werden sie euch akzeptieren. Ich bin die einzige Überlebende der Gruppe. Ich bin die einzige, die Fragen beantworten kann. Ich habe euch nach dem Tod eurer Eltern bei mir aufgenommen und in Elaye aufgezogen, wo ihr zuletzt Soldaten der Schloßwache wart. Eure wahre Herkunft dürft ihr nicht verraten. Ihr werdet du zu mir sagen und mich Mutter nennen. Sie blickte die beiden eindringlich an. Einverstanden?

Sie begriffen und nickten.

Oder wollt ihr zurück? fragte sie.

Nita hielt den Atem an und ließ ihren Blick nicht von Gothan.

Gothan schüttelte den Kopf. Sie würden mich zurückbringen in den Tempel, und ich würde im Feuer enden, auch als Prinz von Elaye. Vater ist zu schwach, um sich gegen das aufzulehnen, was er ist  um die lange Tradition des Ordens abzuschütteln. Er würde sich selbst töten, wenn er plötzlich Almordins Schatten an sich entdecken sollte. Ana sucht ihr eigenes Glück. Sie ist stärker als ich. Alle Freunde, die mir noch etwas bedeuten, sind hier. Er griff nach Nitas Hand.

Das gilt auch für mich, sagte Helmis. Mein Vater wird um mich trauern. Aber er ist kein Kind von langer Schwermut. Wir hatten uns kaum gesehen im letzten Jahr. Er legte die Arme um Gothan und das Mädchen. Ich verstehe so vieles noch nicht … wenn ich überhaupt etwas begriffen habe, dann nur, daß Goth und ich immer von Abenteuern geträumt haben und daß wir nun mitten drin sind.

Werden wir schlafen wie sie … Mutter? fragte Gothan und deutete auf den Schirm, der die Schlafzellen zeigte.

Ja, wir werden alle schlafen, wenn der Schaden behoben werden kann.

Wie lange?

Sie zuckte die Schultern. Achtzig Jahre … tausend … es liegt bei euch. Eines ist sicher. Die Welt wird eine andere sein, wenn ihr wieder erwacht. Und es wird da draußen niemanden geben, der sich an euch erinnert.
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Dr. Jameson war ein gedrungener, vitaler Mann um die Fünfzig, Computerspezialist und Mann der ersten Stunde. Er hatte an der Konstruktion dieser Türme mitgearbeitet und war unersetzlicher Teil der Anlage. Er wurde nur geweckt, wenn schwerwiegende Fehlfunktionen seinen Rat erforderlich machen. Dies war nun das drittemal in der Geschichte des Turmes.

Doch nie zuvor war der Schaden so groß gewesen. Eine erste Überprüfung und Rika Clines Bericht ließen keine Zweifel daran, daß es ein reiner Glücksfall war, daß er wieder erwacht war. Die Chancen hatten eher dafür gestanden, daß keiner der zwölfhundert je wieder erwachte.

Etwas bleich, wie einer, der gerade noch einmal dem Grab entstiegen war, machte er sich daran, die vierzig Techniker und Spezialisten seines Teams aufzuwecken.

Nach zwei Wochen waren unterbrochene Kontakte geschlossen, defekte Relais ausgewechselt, zusätzliche Sicherungen eingebaut, Zerstörungen im unterirdischen Fundament ausgebessert und Verunreinigungen im Turmschacht entfernt. Roboter hatten den Hauptteil der manuellen Arbeiten getan.

Gothan, Helmis und Nita bekamen einen Eindruck von dem gewaltigen Bauwerk  von der Spitze bis tief ins Erdinnere. Der Turm selbst war ein gewaltiger Zylinder von über vierzig Meter Höhe, der durch einen Schacht ausgefahren wurde, wenn der künstliche Mond Thenix das Signal gab  alle hundert Jahre, dann nämlich, wenn seine Umlaufbahn instabil zu werden drohte und einer Korrektur bedurfte. Es gab drei Hauptstationen, speziell ausgerüstete Türme, im Innern zweier der großen Kontinente dieser Welt, von denen aus diese Korrektur des Kurses durchgeführt werden konnte. Gleichzeitig damit begann der Mond Signale abzustrahlen, welche die Gehirne des Mordin-Typus, wie die Hexer von den Wissenschaftlern bezeichnet wurden, stimulierten, zu den Türmen zu kommen, um ahnungslos die Behandlung mit dem neutralisierenden Licht über sich ergehen zu lassen.

Das alles war nicht so einfach zu begreifen, um so mehr, als die Wissenschaftler nicht gewohnt waren, sich in einfachen, begreiflichen Worten auszudrücken, und auch Rika nicht immer in der Lage war, es für den einfachen, mittelalterlichen Verstand der jungen Leute zu formulieren.

So blieb ein vager Eindruck von unsichtbaren Strahlen und großen Kräften, mit denen Tenecs/Thenix über die Welt der Türme herrschte. Und daß die Menschen wie auf gewaltigen Schiffen durch den Ozean der Zeit segelten und alle hundert Jahre einen Blick auf die Welt warfen.

Das übertraf bei weitem die phantastischen Überlieferungen der Legenden und Mythen, in denen die Götter vergleichsweise menschlich handelten. In dieser Wirklichkeit, in der sie sich nun befanden, taten die Menschen die Wunder von Göttern.

Und sie waren doch nicht frei. Sie waren Gefangene auf ihren Archen  denn die Zeit duldete keinen Herrn.

So seltsam wie die vollkommene Künstlichkeit des Turmes war auch die Nahrung  Pillen und Flüssigkeiten, ein weißlicher Brei, der der Zunge die wundersamsten Empfindungen entlockte und in der Tat die Erinnerung an saftigen Braten und Wein verdrängte.

Die Wissenschaftler nutzten die Freiheit, um von ihnen alles über Elaye und die Welt draußen zu erfahren, und nicht selten waren Rikas warnende Blicke notwendig, daß Gothan oder Helmis nicht allzu freizügig mit ihren Erinnerungen verfuhren.

Die Belagerer des Turmes waren bald abgezogen. Die Schiffe Sir Gelwins hatten die Bucht bereits verlassen, als Dr. Jameson erwachte. Eine Handvoll Priester und Soldaten trieben sich noch fünf Tage in der Nähe der Schleuse herum, ergriffen jedoch in Panik die Flucht, als Dr. Jameson mit den Reparaturarbeiten begann. Geräusche aus dem Erdinnern und Robotgeräte, die sich mit Surren und weniger harmlos klingenden Geräuschen an die Überprüfung der Außenhülle machten, trieben sie den Berg hinab in die wartenden Boote.

Zwei Schiffe waren noch drei weitere Tage weit draußen auf dem Meer zu erkennen. Dann trieb sie offenbar Mangel an Vorräten zurück nach Elaye.

Rika  sie gewöhnten sich rasch daran, sie Mutter zu nennen  kümmerte sich die ganze Zeit über um sie, so sah sie auch, daß die Zuneigung zwischen Gothan und Nita längst über das Stadium der Freundschaft hinausgewachsen war. Es war etwas, das sie im Hinblick auf Gothans Kräfte mit zwiespältigen Gefühlen beobachtete. Aber sie griff nicht ein. Es band den Jungen an den Turm mit einer Fessel, die nicht geringer war als die Träume, die andere von seiner Art herbeilockten.

Es war ein Problem, das sich vielleicht beim neuen Erwachen von ganz allein erledigen würde.

Der Gedanke beruhigte sie, und gleichzeitig haßte sie ihn, aber es gab nichts, das sie tun konnte.

Und da war noch ein Gedanke, der sie Nacht für Nacht quälte: Sie hatte den Feind, den sie seit so vielen Jahrhunderten so erbarmungslos bekämpften, wenn er an ihren Türen kam, eingelassen.

Was würde er tun?



Sie sahen nicht nur die Gegenwart.

Sie lernten ein wenig von der alten Welt kennen, wie sie vor dreitausend Jahren ausgesehen hatte, als gewaltige Städte den Planeten überwucherten, mit Häusern, die in den Himmel wuchsen, mit fliegenden Maschinen, mit Schiffen, die zu den Sternen emporflogen und andere Welten besuchten. Sie sahen die unterirdischen Städte auf Moon, dem großen Mond, der auch heute noch die Welt umkreiste. Sie sahen sein zernarbtes Angesicht, als befänden sie sich selbst dort, und sie flogen durch den leeren Raum, daß sie vor Furcht aufschrien, so perfekt war die Illusion dieser Bilddokumente.

Und sie sahen, was sie wohl am meisten beeindruckte, wie Elaye einst vor dreitausend Jahren ausgesehen hatte, als es noch L.A. hieß und eine Stadt war, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte.

Die Ketzerruinen, die sich weit nach Norden und Süden erstreckten, das wußten sie nun, waren nicht viele Städte gewesen, sondern nur eine einzige.



Und dann kam der Tag, an dem Dr. Jameson und seine Männer verkündeten, daß die Reparaturen beendet seien und daß der Haupttest bevorstünde.

Es blieb noch Zeit für einen letzten Blick auf das Meer und die Insel, auf den hellen Fleck am Horizont, der die gerodeten Hügel von Elaye war. Ein wenig Traurigkeit war nun doch in Gothan und Helmis, und selbst Nita und Mutter saßen stumm an den Schirmen der Kommandozentrale.

Auf Anweisung der Techniker hatten sie sich festgeschnallt und saßen angespannt in den Sesseln. Die Techniker waren aufgeregt, und selbst Dr. Jameson beobachtete den Fortgang des Tests mit besorgter Miene.

Schließlich kam der Augenblick der Umschaltung auf die Hauptenergie, die eine ganze Reihe von automatischen Prozessen auslösen würde, die durch das Erdbeben unterbrochen worden waren.

Als erstes spürten sie ein starkes Vibrieren. Gleich darauf folgte ein Übelkeit verursachendes Schwanken, als die Stabilisatoren tief unten im Fundament den Turm aus seiner leichten Schräglage aufrichteten. Dann hoben ihn die Pumpen den halben Meter, den er durch die Erschütterungen des Bebens in den Schacht gesunken war und sich verkeilt hatte.

Das Schleusentor schloß sich.

Relais klickten. Die neunzehn Jahre alten gespeicherten Signale von Thenix übernahmen die Steuerung.

Nun gab es nichts mehr, das den Vorgang aufhalten konnte. Verspätet begann der neue hundertjährige Schlaf.

Sie beobachteten stumm, wie der Turm zu sinken begann, rascher als die Sonne jenseits der Insel. Fast eine Stunde dauerte es, bis das mächtige Bauwerk in den Leib der Erde zurückgekrochen war. Nacheinander erloschen die Außenschirme, erlosch die Illusion von Sonne, Wind und Freiheit, die die Schirme in diesen Wochen vermittelt hatten.

Als die Abwärtsbewegung schließlich endete, war Mutter die erste, die sich aus ihrem Sessel löste.

Nun ist es entschieden, sagte sie mit einem Seufzen der Erleichterung. Wir sind wieder auf Reise.

Auf Reise? wiederholte Gothan fragend.

So nennen wir den Schlaf, Junge.

Er nickte nachdenklich. Ja, das klingt gut, sagte er leise. Die große Reise, Helmis. Er lächelte dem Freund unsicher zu. Nach der wir uns immer sehnten.

Habt keine Furcht, sagte Mutter beruhigend. Sie ist tausendmal sicherer als eine Reise mit einem eurer Schiffe. Und sie ist so kurz wie ein Atemzug. Wenn du aufwachst, wird dir dieser Tag wie gestern erscheinen.

Werde ich aufwachen, Mutter?

Ich verspreche es. Kommt. Habt ihr getan, was ich sagte? Nichts gegessen und getrunken?

Ja, Mutter, wie du gesagt hast.

Sie stiegen in den Lift und fuhren hinab in die Tiefe der Erde, bis in die mächtigen Hallen des Fundamentes, wo die Schlafenden in ihren Zellen lagen  nackt und bleich, erstarrt im Griff der Zeit. Scheinbar endlos reihten sich diese Zellen aneinander.

Wieviele sind es? fragte Helmis und flüsterte vor Ehrfurcht.

Zweihundert liegen hier in diesen Kammern, Dr. Jameson und seine Mitarbeiter und uns eingeschlossen. Das ist die Mannschaft des Turmes, die regelmäßig aufwacht und für seine Funktion sorgt. Unter uns liegen die tausend Männer und Frauen und Kinder, die die Passagiere auf unserer Reise sind. Sie werden erst aufwachen, wenn die ganze Reise zu Ende ist.

Sie schlafen seit dreitausend Jahren?

Die Frau nickte.

Gothan schüttelte den Kopf, fasziniert von dem Gedanken, einzuschlafen und dreitausend Jahre später aufzuwachen. Aber diese Zeit war nicht mehr vorstellbar. Es mußte sein wie sterben und wiedergeboren werden. Konnte man sich noch zurechtfinden in dieser neuen Welt, die so unendlich fern war?

Einige der Techniker kamen bereits herab, um in ihre Schlafzellen zurückzukehren. Zwei warteten, um Mutter behilflich zu sein, doch sie wehrte lächelnd ab.

Ich sorge schon für meine Kinder. Geht nur.

Gut, Rika. Dann gute Reise.

Gute Reise.

Die Männer verschwanden zu ihren Zellen. Mutter führte die drei zu den Zellen, in denen sie schlafen würden und öffnete die Türen.

Ihr müßt euch nun ausziehen. Die Kleider legt in die Behälter unter den Kammern.

Unsicher standen sie schließlich nackt vor ihr.

Wer zuerst? Helmis?

Helmis nickte mit zusammengepreßten Lippen. Mutter küßte ihn, und die Furcht schwand aus seinen Augen. Er umarmte die Freunde.

Gute Reise, Goth. Gute Reise, Nita. Gute Reise, Mutter.

Gute Reise, Helmis.

Er kletterte in die Kammer und legte sich auf das Lager. Mutter schloß die Bänder, die seinen Körper halten würden  an Armen und Beinen, um den Kopf und um die Mitte.

Sie schloß die Tür und drückte eine Reihe von Knöpfen. Sie winkte zum Abschied.

Jetzt du, Nita.

Ja, Mutter. Sie glitt in Gothans Arme und küßte ihn. Bis … morgen, Goth. Ich freue mich darauf.

Ich auch, murmelte er und sah ihr nach, wie sie in ihre Kammer stieg.

Als Mutter sie festgeschnallt hatte und die Tür schloß, trat er an Helmis Zelle und sah, daß er bereits schlief.

Es geht rasch, sagte er.

Sie nickte. Gute Reise, Junge.

Seine Gedanken waren abwesend. Er merkte es kaum, als sie ihn küßte. Als er in die Kammer stieg, sagte er: Wäre meine Kraft stark genug, daß ich den Turm verlassen könnte, wenn ich wollte?

Ich weiß es nicht, ob du allein stark genug wärst. Möchtest du es denn?

Er dachte an Nita, die er verlieren würde, und die ihm plötzlich sehr teuer war. Und er dachte an Helmis.

Nein, sagte er.

Als sie die Bänder um ihn legte, quälte ihn ein anderer Gedanke. In dieser Welt, in der ich aufwache … da werde ich wohl mehr können müssen, als nur ein Schwert führen?

Du wirst alles lernen. Alles, was du wissen mußt.

Die Bänder waren kalt. Er war plötzlich voll Furcht, als sich die Tür schloß. Es war wie ein Grab.

Doch dann war die Luft erfüllt von einem Rauschen, von dem er sich forttreiben ließ. Die Furcht wich einer großen Verlorenheit.

Gute Reise, flüsterte er zu sich selbst.

Da waren plötzlich Erinnerungen in ihm, losgelöst von wehmütigen Gedanken. Er sah seine Mutter, Lady Lyala, wie er sie verlassen hatte. Und ihr Schmerz um ihn war das einzige, das ihn selbst schmerzte bei diesem Abschied von Elaye. Er hätte ihr gern gesagt, daß er nicht tot war, daß er nur einem neuen Leben entgegenging. Sie hätte es verstanden.

Und dann dachte er an Ana, die so verzweifelt versucht hatte, ihn mitzunehmen in ihr Reich, von dem sie träumte. Auch sie würde morgen nicht mehr da sein.

Er war sehr schläfrig. Unvermittelt dachte er an Parkinmetaw und hörte ihn sagen: ‚Du siehst Goblits, ja? Und er wollte lachen über das grinsende schwarze Gesicht.

Aber dann war Nita in seinen Gedanken, und er nahm sich vor, ihr zu sagen, daß er sie liebte.

Morgen  in achtzig Jahren.
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Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, hat sich auch als Anthologist längst einen Namen gemacht. 
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Hexenjagd in Almordins Welt

Erviana und Gothan sind Zwillingsgeschwister. Ihre Mutter,
Lady Lyala, die Gattin von Sir Onslaught Gelwin, dem
Lichtritter und Herrn von Elaye, brachte das Madchen und
den Jungen vor neunzehn Jahren, im Jahr des Turmes und
im Licht des Hexenmondes, zur Welt.

Die Umstande ihrer Empfangnis und ihrer Geburt machen
die Zwillinge zu Kindern der Schatten. Sie tragen Almordins
Kraft in sich, ein geistiges Potential, das sie zur Zauberei
befahigt, sobald sie sich der ihnen innewohnenden Kraft
bewufit sind.

Ganz gleich, ob sie mit Aimordins Kraft Gutes oder Boses
wirken - die Zwillinge werden von Tenecs’ Priesterschaft
gnadenlos verfolgt, deren Leitsatz lautet: ,,Du darfst keine
Hexe am Leben lassen!“
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